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Das Schweigen 


Novelle von Alexander Cormans 
Mit Bildern von A. Wald 


ls es wieder zu dunkeln anfing, fand Werner 
MET in dem abgelegenften und am dichteften 

verwachfenen Teil des Friedrichshain eine 
unbeſetzte Bank, auf die er ſich gaͤnzlich abgemattet 
nieder fallen ließ. Lang ſtreckte er die Beine aus, und der 
Kopf fiel ihm nach hinten. Einige Minuten fuͤhlte er 
nichts als das unſaͤgliche Behagen des Ruhens. Den 
nagenden Hunger, der ihn ſeit dem frühen Morgen ſo 


grauſam quaͤlte, ſpuͤrte er nicht mehr. Im Augenblick 


ließ die Müdigkeit kein anderes Empfinden aufkommen; 
er dachte ſo wenig an alle bisher erduldeten Leiden, 
als daran, was ihm noch an weiterem Elend bevor— 


fand, Alles war ihm gleichgültig, wenn er nur nicht 


laͤnger gezwungen ſein ſollte, einen Fuß vor den anderen 
zu ſetzen und immer neue Anſtrengungen zu machen, 
um ſich noch aufrecht zu halten. Der Herbſtabend war 
windſtill und maͤßig kuͤhl. Obwohl er keinen Überrock 
mehr beſaß und der Sonntagsanzug, den er trug, aus 


duͤnnem Stoff war, fror Werner Sebald zunaͤchſt noch 


nicht. Leichte Schauer, die von Zeit zu Zeit feinen ab: 
gemagerten Körper durchrieſelten, waren nur Folgen 
der Ermuͤdung und des unwiderſtehlichen Schlafbez 


duͤrfniſſes. Vielleicht mochten es auch die erften Anz 


zeichen eines Fiebers ſein; bewußt aber wurde ihm nichts 
davon. Die Haͤnde vergrub er in den leeren Taſchen 
ſeiner Hoſe, um den Armen, die ihm ſo ſchwer am Koͤr per 
hingen, einen beſſeren Halt zu geben. Er merkte es 
nicht, daß ſeine Augen ſich ſchloſſen, daß ihm der Hut 
langſam vom Kopfe glitt. 

Aber ſein Schlummer war nicht tief. Er ſchreckte 
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Das Schweigen 


Novelle von Alexander Cormans 
Mit Bildern von A. Wald 


ls es wieder zu dunkeln anfing, fand Werner 
Sebald in dem abgelegenſten und am dichteſten 


ver wachſenen Teil des Friedrichshains eine 
unbeſetzte Bank, auf die er ſich gaͤnzlich abgemattet 
nieder fallen ließ. Lang ſtreckte er die Beine aus, und der 
Kopf fiel ihm nach hinten. Einige Minuten fuͤhlte er 
nichts als das unſaͤgliche Behagen des Ruhens. Den 
nagenden Hunger, der ihn ſeit dem fruͤhen Morgen ſo 
grauſam quaͤlte, ſpuͤrte er nicht mehr. Im Augenblick 
ließ die Muͤdigkeit kein anderes Empfinden aufkommen; 
er dachte ſo wenig an alle bisher erduldeten Leiden, 
als daran, was ihm noch an weiterem Elend bevor: 


fand. Alles war ihm gleichgültig, wenn er nur nicht 


laͤnger gezwungen ſein ſollte, einen Fuß vor den anderen 
zu ſetzen und immer neue Anſtrengungen zu machen, 
um ſich noch aufrecht zu halten. Der Herbſtabend war 
windſtill und mäßig kuͤhl. Obwohl er keinen Überrock 
mehr beſaß und der Sonntagsanzug, den er trug, aus 


duͤnnem Stoff war, fror Werner Sebald zunaͤchſt noch 


nicht. Leichte Schauer, die von Zeit zu Zeit feinen ab— 
gemagerten Koͤr per durchrieſelten, waren nur Folgen 
der Ermuͤdung und des unwiderſtehlichen Schlafbez - 


duͤrfniſſes. Vielleicht mochten es auch die erſten An⸗ 


zeichen eines Fiebers ſein; bewußt aber wurde ihm nichts 
davon. Die Haͤnde vergrub er in den leeren Taſchen 
ſeiner Hoſe, um den Armen, die ihm ſo ſchwer am Koͤr per 
hingen, einen beſſeren Halt zu geben. Er merkte es 
nicht, daß ſeine Augen ſich ſchloſſen, daß ihm der Hut 
langſam vom Kopfe glitt. 

Aber ſein Schlummer war nicht tief. Er ſchreckte 
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ſofort auf, als eine derbe Fauſt fich auf feine Schulter 
legte und fie ein wenig ruͤttelte. 

„Holla! — Die Bank hier ift kein Nachtquartier. 
Wenn Sie ſchlafen wollen, gehen Sie nach Hauſe.“ 

Ein Schutzmann ſtand vor ihm, ein großer, unge⸗ 
ſchlachter Menſch mit gewaltigem Schnurrbart. Einer 
von den Huͤnen, die fuͤr den Sicherheitsdienſt in dieſer 
uͤbelberufenen Stadtgegend ausgeſucht waren. Werner 
Sebald machte einen Verſuch, fich aufzuraffen; aber da 
er ſpuͤrte, daß alle Muskeln und Gelenke ihm den Ge⸗ 
horſam verſagten, gab er es gleich wieder auf. Demuͤtig 
bat er: „Laſſen Sie mich noch ein wenig ſitzen. Ich bin 
ſo muͤde. Wenn ich nur ein bißchen geruht habe, gehe 
ich ſchon weiter.“ - 

Der Schumann fab ihn unfchlüffig an. Er fien 
gutmuͤtig geartet zu fein, und der beſcheidene Ton der 
Erwiderung ſtimmte ihn offenbar nachſichtig. Er hielt 
den jungen Mann nach ſeiner Ausdrucksweiſe und 
ſeiner Kleidung fuͤr einen Angehoͤrigen der beſſeren 
Staͤnde. 

„Na, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ſich von 
einem Leichenfledderer aus pluͤndern zu laffen — meinet- 
wegen. Gewarnt ſind Sie. — Guten Abend!“ 

Er ging, und Werner Sebald lauſchte voll Dank⸗ 
barkeit auf den langſam verhallenden Klang ſeiner 
ſchweren Schritte. Es gab doch noch gute, mitleidige 
Menſchen. Daß die Schutzleute nicht die ſchlimmſten 
waren, wußte er ſeit der Zeit, da es ihm ſo ſchlecht ging. 
Fuͤr die naͤchſten zwei Stunden, ſo hoffte er, wuͤrde man 
ihn nun nicht weiter ſtoͤren. Er zog die abgematteten, 
brennenden Füße unter die Bank, ruͤckte fich ein wenig 
zurecht und ſchlief wieder ein. 

Die Sterne glaͤnzten hell in den Luͤcken zwiſchen den 
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Baumwipfeln, und die halbe Dunkelheit einer klaren 
Nacht umgab ihn, als er abermals aufſchreckte. Dies⸗ 
mal ermunterte er ſich nicht ſofort; aber er fuͤhlte doch 
vom erſten Augenblick an, daß er auf der Bank nicht 
mehr allein war. Irgend etwas hatte ſeine in der 
Hoſentaſche ſteckende Hand beruͤhrt. Ohne zu uͤberlegen, 
zog er ſie raſch heraus und griff taſtend neben ſich. 
Als er dabei an einen lebendigen Körper ſtieß, er wachte 
er mit einem Ruck ). 

„Verzeihung!“ murmelte er. „Ich glaubte ...“ 

Das war alſo einer von den Leichenfledderern, vor 
denen der gutmuͤtige Schutzmann ihn gewarnt, einer 
von den großſtaͤdtiſchen Verbrechern, die, wie er wußte, 
Eingeſchlafene und Betrunkene auszurauben pflegen. 
Er fühlte fich von einem eiſigen Strom durchrieſelt; aber 
er war zu muͤde, um aufzuſpringen und davonzulaufen. 

„Na, was glaubten Sie denn?“ klang eine halb⸗ 
laute Maͤnnerſtimme grob und herausfordernd ihm ins 
Ohr. „Glaubten Sie Ihr Liebchen neben ſich zu haben? 
Oder daß Sie zu Hauſe im Bett laͤgen? Ich verbitte 
mir, daß Sie mich anruͤhren. Wenn ich Ihnen einen 
guten Rat geben darf, ſo ſcheren Sie ſich ſchleunigſt 
davon.“ 

So unfreundlich die Rede des Mannes klang, fuͤhlte 
Werner Sebald doch ſeltſamerweiſe keine Furcht. Er 
dachte nicht daran, aufzuſtehen und fragte gleichmuͤtig: 
„Warum ſoll ich nicht da ſitzen bleiben? Ich bin muͤde 
und keinem Menſchen im Wege.“ 

„Mir ſind Sie im Wege. Verſtehen Sie? Wenn 
Sie ein anſtaͤndiger Menſch ſind, warum gehen Sie 
dann nicht nach Hauſe und legen ſich ſchlafen?“ 


) Siehe das Titelbild. 
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„Weil ich kein Obdach habe. Es iſt ſchon die zweite 
Nacht, die ich unter freiem Himmel verbringe.“ 

Sebalds Augen hatten ſich ſo weit an die Dunkelheit 
gewoͤhnt, um ihn erkennen zu laſſen, daß der Fremde 
ein junger Menſch war; in dem mageren Geſicht er blickte 
er einen kleinen, dunklen Schnurrbart; den Ver brecher⸗ 
typus, wie er ihn ſich vorſtellte, zeigte es nicht. 

„Sie ſind ja ganz gut angezogen. Wie ein Obdach— 
loſer ſehen Sie nicht aus. Und wenn Sie es doch find, 
weshalb gehen Sie nicht ins Aſyl?“ 


* 


„Ich ſtand geſtern abend lange vor dem Eingang, * 


aber ich konnte mich nicht entſchließen. Die Menſchen, 
die da hineingingen .. 


„Ach ſo! Sie ſind hochmütig. — Na, das verliert 


ſich mit der Zeit. Übrigens — fuͤnfzig Pfennige fuͤr 
eine Penne werden Sie doch wohl noch haben.“ 

„Nein! Fuͤr den letzten Groſchen kaufte ich mir 
geſtern etwas Brot. Seitdem habe ich nichts mehr 
gegeſſen.“ 

Er wußte nicht, warum er dieſem nächtlichen Wegez 
lagerer ſein Elend offenbarte. Er tat es wohl nur, weil 
er ſich ſo abgeſchlagen fuͤhlte und weil ihm alles gleich— 
guͤltig geworden war. Angſt fuͤhlte er nicht mehr, und 
es war ihm auch nicht darum zu tun, Mitleid zu erregen. 

„Wenn das kein Schwindel iſt — wie ſind Sie denn 
ſo weit heruntergekommen? Haben Sie geſeſſen?“ 

„Ja. — Deshalb iſt es mir nicht gelungen, wieder 
eine Stellung zu finden.“ 

„Was fuͤr 'n Beruf haben Sie?“ 

„Ich war Buchhalter.“ 

„Ja, dann iſt's freilich ſchwer. Sie muͤſſen ſich auf 
was anderes verlegen. Auf irgend 'ne Handarbeit. 
Vielleicht als Hausknecht, wenn Sie ſonſt nichts ver⸗ 
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ſtehen. Da haben Sie 'ne Mark. Gehen Sie zu Muz 
dicke, Landsberger Straße zweihundertzehn. Da kriegen 
Sie fuͤr das Geld 'ne kraͤftige Bohnenſuppe und 'n 
Nachtquartier.“ 

Sebald hielt das Geldſtuͤck in der Hand. Heiße 
Freude durchſtroͤmte ihn. Eſſen und ſchlafen! Auf 
einer bequemen Matratze; vielleicht gar in einem rich— 
tigen Bett. Er wollte ſich bedanken, aber da fiel ihm 
ein, von wem das Geſchenk kam; es war ficher geſtoh—⸗ 
lenes Geld, das er zwiſchen den Fingern hielt. Und 
ploͤtzlich brannte es ihn wie Feuer. 

„Sie meinen es ſehr gut,“ brachte er mit Anſtrengung 
hervor. „Doch ich — ich möchte es lieber nicht annehmen. 
Erlauben Sie mir, daß ich es Ihnen zuruͤckgebe. Ich 
fuͤhle mich jetzt auch wieder kraͤftiger und moͤchte noch 
einmal in die Stadt. Gute Nacht!“ 

Er ſtand auf, obwohl er faſt unertraͤglichen Schmerz 
in den Beinen und im Ruͤcken ſpuͤrte. Mit einer ver⸗ 
aͤchtlichen Gebaͤrde reichte ihm der andere ſeinen vom 
Boden aufgeleſenen Hut. 

„Sie ſind ein Schwindler oder ein Dummkopf,“ 
knurrte er. „Scheren Sie ſich zum Geier!“ 

Werner Sebald verſuchte ein paar unſichere Schritte. 
Er ſpuͤrte nicht die geringſte Moͤglichkeit, ſich auch nur 
bis zur naͤchſten Bank ſchleppen zu koͤnnen. Voͤllig er- — 
ſchoͤpft lehnte er fich an einen Baum. Und da uͤber⸗ 
waͤltigten ihn das Bewußtſein ſeiner Schwaͤche und 
feines Elends, die Verzweiflung über feine troſtloſe 
Lage mit einem Male fo völlig, daß ihm die Tränen 
aus den Augen ſtuͤrzten; er ſchluchzte laut auf, wie ein 
von namenloſem Jammer gepacktes Kind. 

Ein Arm ſchob ſich unter den ſeinen, und wieder 
hoͤrte er die Stimme des Mannes, der neben ihm auf 
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der Bank gefeffen war: „Komm mit, Menſch! Daß 
du hier ſtehſt und heulſt, hat ja keinen Sinn.“ 

Werner Sebald ließ ſich fortziehen, wortlos und 
ohne ſich zu ſtraͤuben. Wer auch der Fremde ſein mochte, 
jetzt erfüllte ihn nur der eine Gedanke, daß es ein Menſch 
war, der ſich ſeiner annahm. Und daß es einen ſolchen 
Menſchen gab, erfuͤllte ihn mit unausſprechlicher Dank— 
barkeit. Die Schmerzen und die Zerſchlagenheit emp— 
fand er nicht mehr ſo quaͤlend wie zuvor. Er vermochte 
Schritt zu halten, und der Mut zum Leben erwachte 
wieder. 

„Sie muͤſſen nicht glauben, daß ich hochmuͤtig bin,“ 
ſagte er, nachdem ſie eine Weile ſchweigend durch die 
nachtdunklen, menſchenleeren Anlagen gegangen waren. 
„Wie ſollte ich auch dazu kommen! Ich habe alles ver— 
ſucht — habe mich uͤberall angeboten. Aber immer 
war es umſonſt.“ 

„Ja — laß nur. Ich weiß ſchon: du biſt ſo einer 
von denen, die nicht in die Welt paſſen. Wofuͤr haſt du 
denn geſeſſen?“ 

„Wegen Unterſchlagung.“ 

„Und wie lange?“ 

„Zwei Monate.“ 

„Na, dann kann's doch ſo ſchlimm nicht geweſen 
ſein. War vielleicht ein Maͤdchen dabei im Spiel?“ 

„Wie koͤnnen Sie das erraten? Ja — ſie wollte 
immer Geſchenke haben und ausgefuͤhrt ſein. Wenn 
ich ihre Wuͤnſche nicht erfüllte, drohte fie, mit mir zu 
brechen. Dadurch kam ich ins Ungluͤck. Als ich ihr 
eines Tages in meiner Verzweiflung geſtand, was ich 
getan, wollte ſie nichts mehr von mir wiſſen. Sie 
hing ſich an einen anderen.“ 

„Du brauchſt mir nichts weiter zu erzaͤhlen. Es 


me 
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iſt immer dieſelbe Geſchichte. Was fragt ſo ein Ge— 
ſchoͤpf danach, ob unſereins zugrunde geht! Wenn ſie nur 
ihr Vergnügen haben. Aber man muß es ihnen eintraͤn⸗ 
ken — ja, das muß man, wenn man kein Feigling iſt.“ 

„Ach, ich denke nicht daran, mich an ihr zu raͤchen. 
Schließlich war es doch meine Schuld. Ich wuͤnſche 
nur, daß ich ſie nie wieder ſehe.“ 

„Dummkopf!“ ſagte der Fremde. Es klang diesmal 
mehr mitleidig als unfreundlich. 

Sie waren aus dem Friedrichshain herausgekommen, 
ein Stuͤckchen die breite Straße hinaufgegangen, die 
an ſeinem Rande dahinlief, und dann in eine ſchmale, 
alte Seitengaſſe eingebogen. 

„Wir ſind da,“ ſagte der Unbekannte. „Ein Nacht⸗ 
lager kannſt du bei mir haben.“ 

Er öffnete mit einem Schluͤſſel die Tür des Hauſes, 
vor dem fie ſtanden. Als fie wieder hinter ihnen zu: 
gefallen war, leuchtete er mit einer elektriſchen Taſchen⸗ 
lampe voran, ſo daß Werner Sebald ihm durch den 
Hausflur und uͤber den mit Handwagen und Kiſten⸗ 
ſtapeln angefuͤllten Hof zu folgen vermochte, ohne 
irgendwo anzuſtoßen. 

„Bleib hier ſtehen,“ raunte ihm ſein Fuͤhrer zu, als 
ſie bis an den Eingang des Hintergebaͤudes gelangt 
waren. „Meine Leute brauchen nichts davon zu wiſſen, 
daß ich dich mitgebracht habe.“ 

Er klopfte zweimal an eines der geſchloſſenen Fenſter 


im Erdgeſchoß. Nach einer Weile oͤffnete es ſich um 


einen kleinen Spalt und etwas Weißes wurde dahinter 
ſichtbar. 
„Sit du's, Wilhelm?“ fragte eine weibliche Stimme, 
„Ja, Mutter! Du mußt mir den Wohnungs- 
ſchluͤſſel herausreichen. Ich hab' meinen vergeſſen.“ 
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„Gleich, Wilhelm! Warum kommſt du fo fpät? 
Es hat doch ſchon elf geſchlagen.“ 

„Ich habe noch ein Glas Bier getrunken. Dabei 
geht die Zeit hin.“ 

„Jetzt aber bleibſt du doch zu Haus?“ 

„Ja! Wo ſollte ich denn noch hingehen? Iſt Wuttke 
drinnen?“ 

„Nein. Er ſagte, daß er in dieſer Nacht nur vier 
Stunden dienſtfrei waͤre. Und da verlohnte ſich's nicht, 


heim zu gehen. Aber du weißt ja, manchmal kommt er 


dann doch.“ 

„Mir iſt's ja auch einerlei. Leg dich jetzt nur wieder 
ſchlafen, Mutter! Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, Wilhelm! Ich bin froh, daß du da 
bift. Ich hatte mich ſchon recht um dich geaͤngſtigt.“ 

Das Fenſter wurde wieder geſchloſſen, nachdem eine 
Hand den Schluͤſſel herausgereicht hatte, und eine 
Minute ſpaͤter ſchob Wilhelm ſeinen Schuͤtzling vor 
ſich her durch eine Tuͤr und uͤber einen Vor platz in einen 
einfenſtrigen Raum. Er rieb ein Streichholz an und 
entzuͤndete eine an der Wand befeſtigte Kuͤchenlampe. 
Werner Sebald ſah ſich in einem kleinen Zimmer, deſſen 
Einrichtung in der Hauptſache aus einem Schrank, 
einer Vorrichtung zum Waſchen und zwei ſchmalen 
eiſernen Lagerſtaͤtten beſtand. Die Betten waren mit 
bunt gewuͤrfeltem Stoff überzogen, aber fie ſchienen 
ſehr ſauber, und es waren jedenfalls richtige Feder⸗ 
betten. 

„Da, Menſch! Leg dich in das da. Es iſt meins. 
Bis gegen Morgen kannſt du es allein haben.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich es annehmen kann. Wenn 
ich Ihnen Unbequemlichkeiten mache ...“ 

„Schwaͤtz' keinen Unſinn! Solche Redensarten ſind 
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bei uns nicht Mode. Mach, daß du in die Federn 
kommſt. Du kannſt ja kaum noch ſtehen.“ 

Er haͤngte die Muͤtze, die er bis jetzt getragen, an 
einen Wandhaken und nahm einen weichen ſchwarzen 
Fil zhut, den er aufſetzte. Dabei fiel mit lautem metalli⸗ 
ſchen Poltern etwas zu Boden, und Sebald, der er⸗ 
ſchrocken aus feiner Schlaftrunkenheit aufgefahren war, 
fab, daß der andere haſtig ein ſtarkes eiſernes Bred: 
eiſen aufhob, um es mit raſcher Bewegung unter ſeinen 
Über zieher zu ſtecken. 

„Glotz doch nicht ſo, Menſch! Was gehn dich meine 
Sachen an! Wenn du dich ausgezogen haſt, vergiß 
nicht, die Lampe auszublaſen, ſie verqualmt ſonſt die 
Stube.“ 

„Wollen Sie denn noch einmal fort?“ 

„Das ſiehſt du doch. — Im uͤbrigen, wenn wir 
gute Freunde bleiben ſollen, darfſt du nicht ſo viel fragen. 
Schlaf aus — dazu hab' ich dich hergebracht. Um 
alles andere brauchſt du dich nicht zu kuͤmmern.“ 

Er zog den Hut tief in die Stirn, blieb kurze Zeit 
lauſchend an der Tür ſtehen und drückte fie geraͤuſchlos 
auf, um ſie ebenſo leiſe und vorſichtig hinter ſich wieder 
zu ſchließen. Allerlei haͤßliche, beaͤngſtigende Gedanken 
ſchoſſen durch Werner Sebalds Hirn; aber er fühlte 
nicht mehr genug Spannkraft, einen von ihnen feſt⸗ 
zuhalten. Kaum, daß er noch feinen Rock abzulegen 
und die Stiefel von den ſchmer zenden, geſchwollenen 
Fuͤßen zu ziehen vermochte. Mit einem tiefen Auf⸗ 
ſeufzen unendlichen Wohlbehagens ſtreckte er ſich auf 
der knarrenden Lagerſtaͤtte aus, nachdem er die truͤb 
brennende Lampe ausgeloͤſcht hatte. 

Schlafen — nur ſchlafen! Ob er in eine Raͤuber⸗ 
hoͤhle geraten war oder ſich unter ehrlichen Menſchen 
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befand — jetzt war ihm alles eins. Wenn er nur ſchlafen 
durfte — nur ſchla fen! 

Die Augen fielen ihm ſogleich zu; aber die uͤberreizten 
Nerven machten ſeinen Schlummer unruhig und leiſe. 
Ohne vollſtaͤndig munter zu werden, nahm er doch in 
unklaren, verſchwimmenden Eindruͤcken wahr, was um 
ihn her geſchah. Er hoͤrte das Offnen und Zufallen der 
Tür, ſpuͤrte durch die geſchloſſenen Lider einen Licht: 
ſchimmer und hoͤrte eine tiefe, rauhe Maͤnnerſtimme 
fagen: „Schlaͤfſt du, Wilhelm? — Na ja, natuͤrlich — 
wie ein Maulwurf.“ Auch ein Gepolter vernahm er, 
wie wenn ſchwere Stiefel ruͤckſichtslos beiſeite geworfen 
werden, und dann ein Schnaufen, Achzen und Huſten. 
Es verfolgte ihn bis in ſeine wirren Traͤume und wuchs 
in ihnen zu allerlei phantaſtiſchen, Schrecken und Ent⸗ 
ſetzen erregenden Geraͤuſchen an. Aber er erhob darum 
nicht für einen Augenblick feinen tief in das Kiſſen gez 
wuͤhlten Kopf. Und endlich trug die Muͤdigkeit auch 
uͤber die beklemmenden Traumgeſichte den Sieg davon. 
Stundenlang lag er in bleiſchwerem, todaͤhnlichem 
Schlaf. — 

Es war noch nicht Tag, als ihm etwas wie ein Stich 
in die Augen fuhr und ihn mit einem Aufſchrei in die 
Hoͤhe jagte. Im Bette aufſitzend, ſchaute er wirr um 
ſich her. Es war der voll auf ſein Geſicht fallende 
grelle Schein der elektriſchen Taſchenlampe geweſen, 
der ihn geweckt hatte. Nun wurde ſie umgedreht, und 
der Lichtkegel ſtreifte uͤber ein Menſchenantlitz, das er 
ſchon fruͤher geſehen: uͤber ein junges, mageres Geſicht 
mit einem kleinen dunklen Schnurrbart. Aber es ſchien 
doch dasſelbe Geſicht nicht mehr. Denn es war von 
fahler, faſt aſchgrauer Farbe und ſo unheimlich ver— 
zerrt, wie nur das hoͤchſte Entſetzen oder die wildeſte 
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Leidenschaft menschliche Züge zu entſtellen vermag. 
Eine heiſere Stimme, die in nichts mehr an die Stimme 
des Mannes auf der Bank erinnerte, fuhr ihn an: 
„Was ſchreiſt du denn, Menſch! Sei ſtill und ſchlaf 
weiter! Es tut dir kein Menſch was!“ 

Die Lampe erloſch, und die Lagerſtaͤtte an Sebalds 
Seite knirſchte wie unter der Laſt eines Koͤr pers, der 
ſich ſchwer auf ſie niedergeworfen. Werner gab keinen 
Laut mehr von ſich, aber ſein Schlafbeduͤrfnis war 
verflogen. Mit offenen Augen lag er und lauſchte 
in die nächtliche Stille. Deutlich glaubte er den Schlag - 
feines eigenen Herzens zu hören. Aber dies aͤngſtliche 
Pochen war nicht der einzige Laut, den er vernahm. 
Auch das keuchende, ungleichmaͤßige Atmen des Menſchen 
auf dem anderen Bette peinigte ihn und ſein haͤufiges 
Aufſtoͤhnen, das von ſchwerer Qual er preßt ſchien. 
Es war nicht mehr weit bis zum Morgen und doch 
ſchlichen ihm die wenigen Viertelſtunden unertraͤglich 
langſam dahin. Nun wurde es allmaͤhlich hell. Immer 
deutlicher konnte er die Dinge im Zimmer unterſcheiden; 
noch aber hatte er nicht gewagt, den Kopf nach der 
Seite hin zu wenden, wo er ſeinen Stubengenoſſen 
wußte. Da hoͤrte er ſeine Stimme: „Sind Sie ſchon 
wach?“ — 

„Ja, ſeit Sie heim kamen, habe ich nicht mehr ge— 

ſchlafen.“ 

„Wie heißen Sie eigentlich?“ 

„Sebald — Werner Sebald. Und Sie?“ 

„Wilhelm Hoffers. — Ich moͤcht' Ihnen was ſagen, 
Sebald! Es waͤre mir lieb, wenn Sie jetzt aufſtaͤnden 
und ſich anzoͤgen. Dann gehe ich mit Ihnen zu meiner 
Mutter hinüber und erzähl’ ihr, Sie wären ein Bez 

kannter, der mich ſchon in aller Fruͤhe aufgeſucht hat. 


Novelle von Alexander Cormans 17 


Sie braucht nicht zu wiſſen, daß Sie hier geſchlafen 
haben, und daß ich in der Nacht fort war. Koͤnnen Sie 
den Mund halten?“ 

„Ich werde gewiß nichts ſagen. Aber vielleicht iſt 
es beſſer, wenn ich gleich fortgehe.“ 

„Warum denn? Sie ſollen doch was eſſen und ſich 
ordentlich ausruhen. Heute iſt Sonntag. Da koͤnnen 
Sie in der Stadt doch nichts unternehmen. Ich will, 
daß Sie hier bleiben.“ 

Er ſprach jetzt viel ruhiger und freundlicher als in 
der Nacht, aber Sebald hatte dennoch nicht den Mut, 
fich ihm zu widerſetzen. Die Erinnerung an das Geſicht, 
das er bei feinem letzten Er wachen geſehen hatte, erfüllte 
ihn noch mit Grauen. Bleich und krankhaft angegriffen 
ſchien es noch immer, wenn auch in ſeinen Zuͤgen nicht 
mehr jener Ausdruck wilden Entſetzens lag. Wer aber 
buͤrgte ihm dafuͤr, daß nicht ein Wort des Widerſpruchs, 
eine Ablehnung ſeines vielleicht gutgemeinten Vor— 
ſchlages hinreichen wuͤrde, den Mann aufs neue in. 
zornige Erregung zu verſetzen. Ein unheimlicher und 
gefaͤhrlicher Burſche ſchien er ihm doch zu ſein. So tat 
er gehorſam, wie ihm geheißen worden war. Und auch 
der an dere, der völlig angekleidet auf dem Bett gelegen 
war, brachte ſeinen Anzug in Ordnung. 

„Kommen Sie, Sebald!“ ſagte er. „Ich verlafe 
mich darauf, daß Sie fich nicht verplappern.“ 

Auf der anderen Seite des Vorplaßes lag die Wohn: 
ftube, in die er ihn führte, Und da erlebte Werner 
Sebald eine große Überraſchung. Wie in einer Berz 
brecherhoͤhle fah es hier wahrlich nicht aus; ein heller, 
huͤbſcher, freundlicher Raum, ſauber und anheimelnd 
wie das „gute Zimmer“ ehr barer Buͤrgersleute. Hinter 
bluͤtenweißen Gardinen ſorglich gepflegte Blumenſtoͤcke 
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ſtuͤhlen. 
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an den Fenſtern, huͤbſche Por zellanvaſen auf den Schraͤn⸗ 
ken, eingerahmte Familienbilder und ein paar nette 
Farbdrucke an den Waͤnden. Sogar der luſtig ſchmet⸗ 
ternde Kanarienvogel im Meſſingbauer fehlte ebenſo⸗ 
wenig als die gehaͤkelten Deckchen auf Sofa und Polſter⸗ 


„Setzen Sie ſich, Sebald!“ lud Wilhelm Hoffers 
beinahe hoͤflich ein. „Ich werde erſt mal draußen in 
der Kuͤche ein paar Worte mit meiner Mutter reden.“ 

Die Verſtaͤndigung mußte raſch vor ſich gegangen 
fein, denn er kam bald zuruͤck — begleitet von einer aͤlts 
lichen Frau mit verhaͤrmtem, aber ſanftem und gutmuͤ— 
tigem Geſicht. 

„Guten Morgen!“ begruͤßte ſie, ihm die Hand 
reichend, den fruͤhen Gaſt. „Sie ſind ein Bekannter 
von Wilhelm. Es iſt recht, daß Sie gekommen ſind, 
und daß Sie den Sonntag bei uns verbringen wollen. 
Setzen Sie ſich nur aufs Sofa. Der Kaffee iſt gleich 
fertig. Wenn Gertrud ſich ſchon angezogen hat, koͤnnen 
wir trinken.“ 

Zugleich mit dem Kaffee erſchien die angekuͤndigte 
Gertrud, ein großes, huͤbſches Maͤdchen von vielleicht 


u einundzwonzig Jahren. In ihrer weißen Bluſe und 
dem gut ſitzenden blauen Kleiderrock glich ſie einer 


jungen Dame aus den beſſeren Staͤnden. Mit den 
weichen und ſanften Zuͤgen ihres von ſchoͤnem braunem 
Haar umrahmten Geſichts glich ſie viel mehr der Mutter 
als dem unruhig und finſter blickenden Bruder. Auch 


ſie reichte dem mit wenig Worten vorgeſtellten Be— 


ſucher freundlich die Hand, und Werner Sebald ſaß 
vor dem Kaffeetifch, auf dem fogar ein Sonntagskuchen 


prangte, wie wenn er aus Hunger und Elend jaͤh in 


ein Maͤrchenſchloß verſetzt worden waͤre. 
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„Greifen Sie zu, Herr Sebald,“ mahnte Frau 
Hoffers. „Bloß nicht zimperlich tun. Wilhelm ſagt, 
Sie haͤtten ſeit zwei Tagen nichts Ordentliches mehr 
gegeſſen, weil Sie doch außer Stellung ſind. Gib Herrn 
Sebald ein Stuͤck Kuchen, Gertrud! Du mußt darauf 
achten, daß er ordentlich ißt. Von uns duͤrfen Sie 
heute nicht hungrig weggehen.“ 

Das junge Maͤdchen legte ihm vor mit wohlge— 
formten Haͤnden und liebenswuͤrdig ermunternden 
Worten. Seine Seele floß uͤber von Ruͤhrung und Dank⸗ 
barkeit. Nur wer die Not des Lebens kennen gelernt 
hatte wie er, konnte den Wert menſchlicher Guͤte ſo 
tief empfinden. 


„Du ſiehſt wieder recht elend aus, Wilheim,” fagte 


die Frau mit einem ſorgenvollen Blick auf das magere 
Geſicht ihres Sohnes. „Haſt du nicht gut geſchlafen?“ 

„Doch, Mutter — wie ein Stein. Es gab in den 
letzten Tagen ein bißchen viel zu tun in der Fabrik. 
Daher mag es wohl kommen.“ 

Es war immer etwas Achtungsvolles und Chr: 
er bietiges in feiner Rede, wenn er zu der Mutter ſprach. 
Werner Sebald fing an, irre zu werden an der Wirk: 

lichkeit ſeiner naͤchtlichen Erlebniſſe. War es denn 
moͤglich, daß er hier an einem Tiſche ſaß mit dem Men⸗ 
ſchen, deſſen Hand er in feiner Taſche zu fühlen gez 
glaubt hatte — mit dem unheimlichen Geſellen, der um 
Mitternacht ausging, mit einem eiſernen Brecheiſen 
unter dem Rock und der vor Tagesanbruch heimkehrte 
mit einem Geſicht, wie wenn alle Furien der Hoͤlle 
hinter ihm her wären? Und diefe Frauen, denen Herz 
zenswaͤrme und Herzensguͤte aus den Augen leuchteten, 
konnten fie die Mutter und die Schweſter eines nächte 
lichen Wegelagerers, eines Verbrechers ſein? Er fand 
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die Loͤſung des Raͤtſels nicht, und je wonniger ihn das 
Gefuͤhl eines laͤngſt nicht mehr gekannten Wohlbe⸗ 
hagens umſpann, deſto bereitwilliger gab er es auf, 
ſie zu ſuchen. Wilhelm hatte ſich bald entfernt, weil er, 
wie er ſagte, eine Verabredung hatte, ihn aber ließ man 
nicht fort. Und maͤrchenhaft glücklich, wie er begonnen 
hatte, verlief ihm der Tag. Waͤhrend Frau Hoffers 
in der Kuͤche taͤtig war, blieb er mit der Tochter allein. 
Sie hatte ſich mit einer Naͤharbeit ans Fenſter geſetzt 
und plauderte mit ihm wie mit einem alten Bekannten. 
Er er fuhr, daß ſie in einem großen Geſchaͤftshauſe an⸗ 
geſtellt ſei, wo ſie die Expedition der gekauften Waren 
zu uͤber wachen habe, waͤhrend ihr Bruder als Schloſſer 
in einer Maſchinenfabrik arbeite. Der Vater war 


laͤngſt tot, und es war ihr Stolz, daß die Mutter nicht 


mehr ums taͤgliche Brot zu ſchaffen brauche. Dann 
begann ſie zu fragen, und die Aufrichtigkeit ihrer Teil⸗ 
nahme machte ihn mitteilſam. Bis auf ſeine Verirrung 
hatte fie bald die ganze Geſchichte feines Lebens erfahren. 
Und auch von ſeiner gegenwaͤrtigen Notlage ſprach er 
offen und ohne jeden Ruͤckhalt. Da hob ſie den huͤbſchen 
Kopf von ihrer Arbeit und ſah ihn ein paar Sckunden 
lang nachdenklich an. 

„Unſer Gefchäftsführer iſt ein ſehr guter, hilfreicher 
Menſch,“ ſagte ſie. „Ich glaube, wenn Sie ihn darum 
angingen, wuͤrde er Ihnen Beſchaͤftigung geben.“ 

„Ach, ich habe keine Hoffnung mehr. Ich verſuchte 
ſchon ſo viel und bin ſo weit heruntergekommen, daß 
ich gar nicht mehr den Mut aufbringe, mich irgendwo 
vor zuſtellen.“ 

„Dann kann ich ja mit ihm ſprechen. Es iſt vallend 
auch beffer fo.” 

Werner Sebald wurde brennend rot: „Nein, Fräulein 
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Hoffers, das follen Sie nicht tun. Es würde doch zu 
nichts fuͤhren. Ich finde ja nur deshalb keine Anſtellung, 
weil — weil ich beſtraft bin” 

Und haſtig, um es ſchnell vom Herzen zu haben, 
er zaͤhlte er ihr von ſeiner Ver fehlung und ihren Folgen. 
Die Urſache freilich, die er ihrem Bruder angegeben, 
erwähnte er nicht. 

Aufmerkſam hoͤrte ſie ihm zu. Als er geendet, 
hob ſie wieder die klaren braunen Augen zu ſeinem 


Geſicht: „Ich werde trotzdem morgen früh mit dem 
Geſchaͤftsfuͤhrer reden. Weil Sie fich ein einziges Mal 


vergeſſen haben, koͤnnen Sie doch nicht Ihr Leben lang 
brotlos und ungluͤcklich bleiben.“ 

Dann begann ſie von etwas anderem zu plaudern, 
und Werner Sebald empfand mit tiefer Freude, daß 
ſie ihn nicht weniger freundlich behandelte als vor ſeinem 
Geſtaͤndnis. Eine vorwurfsvolle Frage an das Schickſal 
aber wurde in ſeinem Herzen laut, die Frage: Warum 
habe ich in meinen guten Tagen nicht dieſem Maͤdchen 
begegnen duͤrfen, ſtatt der anderen? Wie gluͤcklich waͤre 
ich dann vielleicht heute. 

Um die Mittagszeit kam Wilhelm zuruͤck. Seine 

Stiefel waren beſtaubt wie nach einer langen Wanderung. 

„Hat jemand nach mir gefragt?“ erkundigte er ſich 


haſtig. 


Aber es hatte niemand nach ihm gefragt. 

Zum Eſſen fand ſich noch ein Tiſchgenoſſe ein, ein 
grobknochiger, vollbaͤrtiger Mann im — 
und mit geſchwaͤrzten Haͤnden. 

Sebald erfuhr, daß es Herr Wuttke ſei, ein der: 
mieter der Frau Hoffers, Wilhelms Stubengefährte und 
Lokomotivheizer von Beruf. Die Stimme des Mannes 
klang ſehr tief und rauh; er wurde von einem boͤſen 
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Katarrh geplagt, der ihn zu unaufhoͤrlichem Huſten 
noͤtigte. Als man bei Tiſche ſaß, aͤußerte er ſich un⸗ 
gehalten uͤber die Hartnaͤckigkeit ſeines Leidens. 

„Da bin ich nun kurz vor Mitternacht nach Hauſe 
gekommen,“ klagte er, „und habe mich bis vier Uhr 
herumgewaͤlzt. Nicht eine Minute hat der verdammte 
Huſten mich ſchlafen laſſen. Es iſt gut, Wilhelm, daß 
du einen ſo geſunden Schlaf haſt. Sonſt waͤrſt du auch 
um deine Nachtruhe gekommen. Aber du haſt dich die 
ganze Zeit nicht geruͤhrt. Und als ich wegging, lagſt du 
noch genau ſo in den Federn wie bei meiner Ankunft. 
So ein Murmeltier mécht ich auch fein, hab' ich gedacht.“ 

Mit einem raſchen Blick ſtreiften Wilhelms Augen 
uͤber Sebalds Geſicht. Dann zwang er ſich zu laͤcheln. 
s „Da hoͤrſt du's, Mutter — wegen Schlafloſigkeit 
iſt es alfo gewiß nicht, wenn ich ein bißchen ſchlecht aus: 
ſehe.“ 

Das faſt ſchon geſchwundene Unbehagen regte ſich 
in Werner Sebald aufs neue. Wenn Gertruds Bruder 
etwas auf dem Gewiſſen hatte, ſo machte es ihn beinahe 
ſchon zu ſeinem Mitſchuldigen, daß er jetzt geſchwiegen 
und den Lokomotivheizer in ſeinem Irrtum gelaſſen 
hatte. Aber er konnte den Menſchen, der ihm im 
tiefſten Elend zum Wohltaͤter geworden war, doch nicht 
hier vor ſeinen Angehoͤrigen Luͤgen ſtrafen. Und er 
hatte ihm ja auch ausdruͤcklich verſprochen, zu ſchweigen. 

Am Nachmittag uͤber fiel Sebald wieder die durch 
den kurzen Schlummer nur voruͤbergehend verſcheuchte 
Muͤdigkeit. Gertrud mußte ihm angeſehen haben, wie 
ſchwer er dagegen ankaͤmpfte, denn ſie ſprach leiſe mit 
ihrer Mutter, und Frau Hoffers ſagte ihm daraufhin, 
ſie haͤtten noch eine Kammer mit einem Bett, in der bis 
vor kurzem ein Schreiber gewohnt hätte, Vom Diens: 


_ 
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tag ab fei fie zwar an ein junges Mädchen aus dem Ge: 
ſchaͤftshauſe vermietet, aber bis dahin koͤnne er gerne 
darin ſchlafen. Es waͤre vielleicht am beſten, wenn er 
ſich gleich auf ein Stuͤndchen niederlege, zumal ſie mit 
Gertrud ausgehen wolle, eine Verwandte zu beſuchen. 

An dieſem Tage ſah Werner ſeine neuen Freunde 
nicht mehr, denn er ſchlief traumlos bis zur Fruͤhe des 
naͤchſten Morgens. Da klopfte es, und Frau Hoffers 
rief durch die geſchloſſene Tuͤr: „Ziehen Sie ſich an, 
Herr Sebald! Jetzt werden Sie doch wohl ausgeſchlafen 
haben. Und Gertrud meint, es waͤre am beſten, wenn 
Sie gleich mitgingen, um ſich dem Geſchaͤfts fuͤhrer vor⸗ 
zuſtellen, nachdem ſie mit ihm geſprochen haben wird.“ 

Auf dem Stuhl vor feinem Bette fand er ein fauz 
beres Hemd und einen friſch gebuͤgelten Kragen. Er 
zweifelte nicht, daß er auch dies der Fuͤrſorge Gertruds 
zu danken habe, und beeilte ſich, mit dem Ankleiden 
fertig zu werden. Sie erwartete ihn und nickte ihm 
freundlich zu: „Sie ſehen ſchon wieder viel beſſer aus, 
Herr Sebald! Nun nehmen Sie aber auch Ihren Mut 
zuſammen; es darf nicht fo ausſehen, als ob Sie ſelbſt 
ſich ſchon halb verloren gaͤben.“ 

Eine halbe Stunde mußte er in einem Vorraum 
des Geſchaͤftshauſes warten, dann wurde er gerufen, 
und der Geſchaͤfts fuͤhrer, ein älterer, freundlicher Mann, 
empfing ihn mit wohlwollendem Ernſt. Nachdem er 
eine Reihe von Fragen geſtellt hatte, ſagte er: „Fraͤulein 
Hoffers ſteht hier in großer Achtung, und ich nehme an, 
Sie wuͤrde Sie nicht empfohlen haben, wenn Sie es 
nicht verdienten. Wir wollen einen Verſuch mit Ihnen 
machen. Fraͤulein Hoffers ſagte mir auch, daß Sie ohne 
Mittel ſind. Sie ſollen die Haͤlfte Ihres erſten Monats⸗ 
gehalts als Vorſchuß haben, der nach und nach abge— 
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zogen werden kann. Davon koͤnnen Sie Ihre von der 
letzten Wirtin einbehaltenen Sachen einloͤſen, ſich ein 
Zimmer mieten und vorlaͤufig Ihren Lebensunterhalt 
beſtreiten. Wenn Sie mehr brauchen, wenden Sie ſich 
vertrauensvoll an mich. Sie koͤnnen gleich mit der 
Arbeit anfangen. Begleiten Sie mich ins Kontor, 
und machen Sie dem jungen Mädchen, das fo herzlich 
fuͤr Sie eingetreten iſt, keine Schande.“ 

Als Werner Sebald mittags auf der Straße Gertrud 
er wartete, ſtanden feine Augen voll Traͤnen: „Wie 
ſoll ich Ihnen jemals danken, was Sie an mir getan 
haben!“ 

Lächelnd wehrte fie ab: „Reden Sie nicht davon. 
Wenn wir Armen uns nicht gegenſeitig beiſtehen wollen, 
von den Reichen haben wir nicht viel zu erwarten.“ 

In den naͤchſten drei Tagen war ſeine freie Zeit 
ganz ausgefuͤllt von den Bemuͤhungen, ſich wieder auf 
die Lebensführung eines anſtaͤndigen Menſchen ein— 
zurichten, ſo daß er nicht dazu kam, Frau Hoffers auf⸗ 
zuſuchen. Gertrud aber ſah er taͤglich, denn die Art 
feiner Beſchaͤftigung noͤtigte ihn, zuweilen in die Wb- 
teilung hinuͤber zugehen, wo ſie als tuͤchtige, umſichtige 
Gebieterin ſchaltete. Wenn ſie auch bei ſolchen Gelegen— 
heiten nicht viel miteinander ſprachen, ſo boten ihm die 
kurzen Begegnungen doch immer lebhaft erſehnte und 
gluͤckliche Augenblicke. Nie hatte er fuͤr ein weibliches 
Weſen ſo tiefe und innige Verehrung empfunden als 
für dies junge Mädchen, zu dem er in heißer Dantz 
barkeit als zu ſeiner Erretterin aufblickte. Und wenn 
er auch nicht wagte, ſolchen Empfindungen Worte zu 
geben, ſo glaubte er doch aus der Freundlichkeit ihres 
Benehmens zu ſchließen, daß ſie ahnte, wie es in ihm 
ausſah, und daß ſie nicht ungehalten daruͤber war. 
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Als er am Vormittag des vierten Tages wieder in 
die Abteilung kam, fand er Gertrud nicht an ihrem Platz 
und fragte beſorgt nach der Urſache ihres Ausbleibens. 

Die junge Packcrin, die in der Kammer bei Hoffers 
wohnte, ſagte: „Sie iſt nicht gekommen, weil ſie bei 
ihrer kranken Mutter bleiben mußte. Als ihr Sohn 
heute nacht von den Kriminalbeamten geholt wurde, 
hatte ſie einen Anfall, von dem ſie ſich gar nicht erholen 
kann.“ 

„Geholt? — Von der polizei? fragte Sebald mit 
kreideweißem Geſicht. „Ja, weshalb denn? Was hat 
er ED 

Er foll doch den Mord im Friedrichshain begangen 
haben. Es ſteht ja ſchon in der Zeitung.“ . 

„Einen Mord? Ich weiß von nichts. Wer iſt er⸗ 
mordet worden? Und wann — wann iſt es geſchehen?“ 

„In der Nacht vom Sonnabend auf Sonntag. 
Einen reichen Rentner, der gegen Morgen von einem 
Trinkgelage durch den Friedrichshain nach Hauſe ging, 
haben ſie totgeſchlagen und ausgeraubt. Es heißt, 
Wilhelm Hoffers waͤre ſchon ſo gut wie uͤberfuͤhrt. 
Aber ſeine Mutter und ſeine Schweſter glauben nicht 
daran. Sie behaupten, er wäre die ganze Nacht daz 
heim in ſeinem Bette geweſen. Da kann er es doch 
nicht geweſen ſein.“ 

Werner Sebald wankte hinaus. Vor ſeinen Augen 
flimmerte es und ihm war ſo ſchwindlig, daß er ſich 
an die Wand des Ganges lehnen mußte. Ein Moͤrder! 
Gertrud die Schweſter eines Raubmoͤrders! Und er 
hatte ſie ſo lieb, ſo unſagbar lieb. Gott im Himmel, 
was ſollte daraus werden! 

Bald darauf las er in der Morgenzeitung: 

„In ſpaͤter Nachtſtunde erhalten wir die Nachricht, 
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daß es der Kriminalpolizei gelungen iſt, den mutmaßlichen 
Moͤr der des Rentners Breidenbach oder wenigſtens einen 
feiner Mörder feſtzunehmen. Der in einer Maſchinen⸗ 
fabrik beſchaͤftigte Schloſſer Wilhelm Hoffers wurde unter 
dem dringenden Verdacht der Taͤterſchaft in der Woh⸗ 
nung ſeiner Mutter verhaftet. Durch die Ausſage eines 
Werkmeiſters, unter dem er früher gearbeitet hat, er- 
ſcheint er ſchwer belaſtet. Er leugnet, doch iſt ihm die 
Tat um fo eher zuzutrauen, da er wegen Koͤr perverletzung 
vorbeftraft iſt. Seiner Angabe, daß er die fragliche 
Nacht in der Wohnung ſeiner Mutter zugebracht habe, 
wird von der Polizei wenig Glaubwuͤrdigkeit beige⸗ 
meſſen.“ 

Dieſer letzte Satz brachte Werner Sebald zum Be— 
wußtſein, daß dies Graͤßliche nicht allein eine Ange: 
legenheit fremder Menſchen war, ſondern daß es auch 
ihn anging. Wenn ſonſt keiner gewußt haͤtte, daß 
Wilhelm Hoffers in jener Nacht nicht daheim in ſeinem 
Bette geweſen war, er wußte es. Und wenn man ihn 
darum befragte, mußte er es fagen, Das Schickſal 
des Menſchen, der ihn aus Elend und Schande errettet 
hatte — es war vielleicht in ſeine Hand gegeben. Und 
er konnte ihm nicht helfen. Denn wenn man ihn 
fragte, blieb ihm doch keine Wahl. 

In der Mittags pauſe verſchaffte er fich eine Montags- 
zeitung, die einen ausfuͤhrlichen Bericht uͤber den Mord 
im Friedrichshain enthielt. Er enthielt im weſentlichen 
nichts Neues. Der Rentner Breidenbach, ein aͤltlicher 
Hageſtolz und Lebemann, war in der Sonntagnacht 
zwiſchen drei und vier Uhr von einem patrouillierenden 
Schutzmann auf einem Seitenwege im Friedrichshain 
tot aufgefunden worden. Er hatte die Unvorſichtigkeit 
begangen, von einer lang ausgedehnten Zecherei durch 
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den unbeleuchteten Park heimzukehren, und er mußte 
dabei in die Haͤnde von Wegelagerern gefallen ſein. 
Mit irgend einem ſtumpfen Mordinſtrument war ihm 
auf graͤßliche Weiſe der Schaͤdel zertruͤmmert worden; 
von den Wertſachen, die er nachweislich mit ſich gefuͤhrt, 
fand ſich nichts mehr bei der Leiche. Die Tat mußte 
kurze Zeit vor der Auffindung des Toten veruͤbt worden 
ſein, denn Breidenbach hatte bis gegen drei Uhr im 
Kreiſe ſeiner Freunde geſeſſen. Auffaͤllig war, daß 


ein unbekannter, anſcheinend ſehr aufgeregter Mann 
dem in einiger Entfernung vom Tatorte ahnungslos 


dahinſchreitenden Schutzmann in haſtigen Worten die 
Mitteilung gemacht hatte, ein paar Dutzend Schritte 


hinter dem Unterſtandshaͤuschen liege ein Mann in- 


ſeinem Blute. Der Beamte moͤge ſich beeilen, vielleicht 
ſei Rettung noch moͤglich. Der Schutzmann hatte den 
Menſchen aufgefordert, ihn zu der Stelle zu begleiten; 
er ſei auch ein kleines Stuͤck Weges mit ihm gegangen, 
dann aber ploͤtzlich zwiſchen den Baumſtaͤmmen ver⸗ 
ſchwunden. Die Polizei nahm deshalb an, daß es ſich 
um einen am Verbrechen beteiligten, vielleicht von 
Reue gepackten Helfer gehandelt habe. Es werde eifrig 
nach dem Menſchen gefahndet. 

Das war alles; aber fuͤr Werner Sebald war es mehr 
als genug. Er zweifelte nicht an Wilhelm Hoffers' 
Schuld und fuͤhlte ſich niedergeſchlagener und mutloſer 
als zuvor in feinen ſchlimmſten Stunden. Alle feine Ge: 
danken waren bei Gertrud. Er ſehnte ſich danach, ſie zu 
ſehen, ſie aufzurichten, ihr beizuſtehen. Aber er konnte 
doch nicht zu ihr gehen. Jedes Wort, das er zu ihrem 
Troſt und zu ihrer Ermutigung ſprechen wuͤrde, waͤre 
Luͤge geweſen, gegen ſeine Überzeugung und ſein Ge— 
wiſſen. Ihr die Wahrheit zu ſagen, die das Verdam— 
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mungsurteil ihres Bruders enthielt, wuͤrde er nicht das 
Herz haben. Und wenn er ſie durch Verſchweigen be— 
log, wie wuͤrde er dann vor ihr daſtehen, wenn alles 
offenkundig geworden war! Und die Tat konnte doch 
nicht unaufgeklaͤrt bleiben. — Von Stunde zu Stunde 
wartete er, daß ihn die Aufforderung erreichen wuͤrde, 
Zeugnis gegen Wilhelm Hoffers abzulegen. Und er 
begriff nicht, wie Tag um Tag verſtreichen konnte, ohne 
daß ſie kam. Volle zwei Wochen blieb Gertrud dem 
Geſchaͤftshauſe fern, weil ſie an das Krankenbett der 
Mutter gefeſſelt war. Dann nahm fie ihre Beſchaͤf⸗ 
tigung wieder auf, blaſſer und ſchmalwangiger als 
fruͤher, aber mit der ruhigen Zuverſicht eines unerſchuͤt⸗ 
terlichen Vertrauens auf das, was ſie irdiſche und 
himmliſche Gerechtigkeit nannte. Werner Sebald war 
inzwiſchen in einer Abteilung beſchaͤftigt worden, die 
ihn mit der Expedition nicht mehr in Beruͤhrung brachte; 
ſo kam es, daß er erſt zwei Tage nach ihrem Wiederein— 
tritt beim Fortgehen mit ihr zuſammentraf. Er fuͤhlte, 
daß ſein Verhalten ſie befremdet hatte, und daß ſie ihn 
vorwurfsvoll fragend anſah. Aber er wußte zur Cr- 
klaͤrung ſeines Fernbleibens nichts vorzubringen als 
einige ungeſchickt geſtammelte Worte, deren Sinn er 
ſelber kaum verſtand. Er fragte nach dem Befinden 
der Frau Hoffers, und ſie erwiderte, auch ihre Mutter 
habe ſich jetzt beruhigt, weil die Schuldloſigkeit Wil⸗ 
helms erwieſen ſei. Einzig auf die falſche Ausſage 
eines ſchlechten Menſchen hin koͤnne man ihn ja nicht 
verurteilen. Zaghaft erkundigte ſich Sebald, was fuͤr 
eine Ausſage das ſei, denn er hatte in den Zeitungen 
nichts mehr uͤber den Fall Hoffers gefunden. Da er— 
zählte fie, daß der Werkmeiſter Nolte das ganze Ver: 
haͤngnis heraufbeſchworen habe, indem er einige Tage 
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nach dem Morde bei der Polizei die Anzeige erſtattete, 
er haͤtte Wilhelm Hoffers, den er genau kenne, in der 
fraglichen Nacht kurz vor vier Uhr in unmittelbarer 
Naͤhe des Tatortes geſehen. 

„Es iſt eine abſcheuliche Luͤge,“ fuͤgte ſie hinzu, „denn 
Herr Wuttke will beſchwoͤren, daß Wilhelm zu dieſer 
Zeit neben ihm im Bette gelegen und geſchlafen hat. 
Aber das Ungluͤck will, daß nun auch der Schutzmann 
behauptet, in Wilhelm den Mann zu erkennen, der ihm 
von dem Morde Mitteilung gemacht hat. Er irrt ſich; 
es kann ſich um eine zufaͤllige Ahnlichkeit handeln, 
das ift aber auch alles. Und der Irrtum muß ſich auf: 
klaͤren. Das iſt doch auch Ihre Überzeugung, Herr 
Sebald?“ 

Er ſprach etwas davon, daß heute wohl kein Schuld— 
loſer mehr Gefahr liefe, verurteilt zu werden, aber ſeine 
Worte mußten wohl nicht uͤberzeugt geklungen haben. 
Gertrud ſah ihn verwundert an und verabſchiedete ſich 
ziemlich ſchnell. In der Folge blieb er immer eine halbe 
Stunde über feine Zeit im Geſchaͤft, um einer noche 
maligen Begegnung auszuweichen, obwohl ihm faſt 
das Herz daruͤber brechen wollte, daß er ſie fliehen 
mußte — ſie, die ihm doch allgemach das Liebſte und 
Teuerſte auf Erden geworden war. Aber er hatte unz 
ſagbare Qualen ausgeſtanden, waͤhrend er mit ihr 
ſprach, und fuͤhlte ſich nicht ſtark genug, eine Wieder⸗ 
holung dieſer Pein zu ertragen. Wochen vergingen, 
ohne daß er eine gerichtliche Vorladung erhalten oder 
etwas Weiteres uͤber den Verlauf der Unterſuchung 
gegen Wilhelm Hoffers er fahren hätte, 

Eines Tages las er, daß der Termin fúr die Schwur— 
gerichtsverhandlung gegen Hoffers unmittelbar bevor— 
ſtand. Und als er gekommen war, erbat er ſich Urlaub 
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fuͤr dieſen Tag, denn er wußte, daß er es nicht an ſeinem 

Schreibpult aushalten wuͤrde, mit dem Bewußtſein, 
daß eben jetzt die Entſcheidung fiel uͤber Wilhelm Hof— 
fers' Geſchick und damit auch uͤber das Schickſal ſeiner 
Angehoͤrigen. Es war nicht ſeine Abſicht geweſen, den 
Gang der Verhandlung mitanzuhoͤren, aber er ſtrich 
eine Zeitlang ruhelos um das Juſtizgebaͤude herum. 
Und ploͤtzlich — er wußte kaum, wie es geſchehen war — 
ſtand er doch auf dem breiten Gang vor dem Sitzungs— 
ſaal. Als faſt zu gleicher Zeit einige Leute aus dem 
Zuhoͤrerraum heraustraten, draͤngte er ſich an ihnen 
vorbei in den dicht gefuͤllten Saal. Er ſah Wilhelm 
Hoffers auf der Anklagebank ſitzen, ſehr hohlwangig 
und bleich, aber anſcheinend ruhig, und er erkannte in 
dem fuͤr die Zeugen beſtimmten Raum auch Gertrud 
Hoffers und ihre Mutter. Die Verhandlung hatte laͤngſt 
begonnen, und die Vernehmung des Angeklagten war 
voruͤber. Vor der Schranke, an welche die Zeugen 
treten mußten, wenn ſie ihre Ausſage machten, ſtand 
eben ein gut gekleideter, anſehnlicher Mann von etwa 
dreißig Jahren. 

„Herr Zeuge Nolte,“ ſagte der Vorſitzende, „Sie 
haben gehoͤrt, was der Herr Verteidiger ſoeben vorge— 
bracht hat. Er behauptet, Sie feien mit dem Anges 
klagten verfeindet. Iſt das richtig?“ , 

„Auf meiner Seite beftcht keine Feindſchaft gegen 
ihn. Aber er hat mich allerdings ſchon mit Totſchlagen 
bedroht.“ 

„Wie ging das zu? Sie muͤſſen ihm doch Anlaß 
zu ſolcher Drohung gegeben haben.“ 

„Es war wohl deshalb, weil ich eine Zeitlang mit 
einem Maͤdchen gegangen bin, das vorher ſeine Braut 
geweſen war.“ 
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„Er hat fie mir abſpenſtig gemacht, Herr Praͤſident,“. 
miſchte ſich der Angeklagte ein. „Mit Geſchenken und 
Heiratsverſprechungen. Nachher hat er ſie ſitzen laſſen. 
Er iſt ein Schuft.“ 

„Maͤßigen Sie ſich, Angeklagter, und warten Sie, 
bis Sie gefragt werden. Verhaͤlt ſich das ſo, Herr 
Zeuge?“ 

Der Werkmeiſter Nolte ſchwieg. 

Der Verteidiger erklaͤrte: „Ich beantrage nochmals, 
den Zeugen nicht zu vereidigen. Er iſt zweifellos gegen 
den Angeklagten voreingenommen. Wir werden nach: 
her die Ausſage eines unbefangenen und unbeſcholtenen 
Mannes hoͤren, die ſich mit der Erzaͤhlung Noltes nicht 
vereinigen laͤßt.“ ; 

„Der Gerichtshof wird fich úber den Antrag der Ver: 
teidigung Später ſchluͤſſig machen. Erzählen Sie jetzt, 
Herr Zeuge, was Sie in der fraglichen Nacht wahr⸗ 
genommen haben.“ 

„Ich kam von der Nachtarbeit aus der Fabrik und 
mußte dabei, wie immer, meinen Weg durch den Fried- 
richshain nehmen. Da ich um halb vier fortgegangen 
war, muß es kurz vor vier Uhr geweſen ſein. Bei dem 
Unterſtandshaͤuschen ſah ich in ziemlich ſchnellem Lauf 
einen Mann auf mich zukommen. Weil man im Fried⸗ 
richshain zur Nachtzeit oft allerlei gefaͤhrlichem Geſindel 
begegnet, faßte ich den Menſchen von vornherein 
ſcharf ins Auge. Und als er naͤher kam, ſah ich, daß es 
Hoffers war.“ 

„Iſt es nicht möglich, daß Sie fich taͤuſchen? Bez 
denken Sie, wieviel von Ihrer Ausſage abhaͤngt.“ 

„Nein, Herr Praͤſident — ich taͤuſche mich nicht. 
Ich kenne ihn doch genau. Erſt dachte ich, daß er mir 
vielleicht aufgelauert haͤtte. Denn er weiß, daß ich ſehr 
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oft des Nachts dieſen Weg gehe. Aber er lief an mir 
vorbei, als ob er mich gar nicht ſaͤhe. Er muß furcht⸗ 
bar aufgeregt geweſen ſein; ſein Geſicht war ganz 
verſtoͤrt, er hatte den Hut in der Hand und redete ab: 
geriſſene Worte vor ſich hin. Ich dachte, er wäre bez 
trunken.“ - 

„Als Sie dann von dem Morde laſen, brachten Sie 


Hoffers mit dem Verbrechen in Verbindung. Warum 


haben Sie das nicht ſofort den Behoͤrden mitgeteilt?“ 
„Es fiel mir erſt ſpaͤter ein. Man haͤlt einen, den 
man als ordentlichen Menſchen gekannt hat, doch nicht 
ohne weiteres fuͤr einen Raubmoͤrder.“ 
„War Ihnen bekannt, daß Hoffers ſchon wegen 


Koͤr per verletzung beſtraft ift?” 


„Ja. Er hatte einen Fuhrmann, der ſeine abge— 
triebenen Pferde peinigte, ver pruͤgelt. Da zu kann einer 
kommen, auch wenn er ſonſt ein ruhiger, friedliebender 
Menſch iſt.“ 

Der Zeuge durfte zuruͤcktreten, und der Schutzmann 
Braun wurde aufgerufen. Werner Sebald erkannte 
ihn ſofort. Es war der Huͤne mit dem maͤchtigen 
Schnurrbart, der ihn geweckt und vor den Leichenfled— 
derern gewarnt hatte. Er erzaͤhlte von dem Manne, 
der ihm mitgeteilt habe, bei dem Unterſtandshaͤuschen 
läge ein Verwundeter oder Toter, und der dann plößlich 
von ſeiner Seite verſchwunden war. 

„Sehen Sie ſich den Angeklagten an. Iſt das der 
Mann, mit dem Sie geſprochen haben?“ 

„Ich glaube beſtimmt, daß er es ift, Herr Praͤſi— 
dent.“ 

„Sie glauben es nur? Sie ſind Ihrer Sache alſo 
nicht gewiß? Nach dem Protokoll lautete Ihre Ausſage 
in der Vorunterſuchung weſentlich beſtimmter.“ 
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„Es find mir nachträglich noch Bedenken gekommen. 
Der Mann hatte den Hut tief in die Stirn gedrückt, 
ſo daß man ſein Geſicht nicht recht deutlich ſehen konnte. 
Und dann war es doch auch noch dunkel. Aber wenn 
er es nicht geweſen ſein ſollte, muß er ihm allerdings 
ſehr aͤhnlich ſehen.“ 

Der Verteidiger ſchrieb eifrig. Nach einigen weiteren 
Fragen, die nichts Neues zutage foͤrderten, war auch 
die Vernehmung des Schutzmannes vorlaͤufig beendet, 
und der Gerichtsdiener rief: „Der Zeuge Wuttke!“ 

Breitſpurig ſtapfte der Lokomotivheizer in ſeinem 
Sonntagsanzug vor die Schranke. Er begruͤßte den 
Gerichtshof mit einer linkiſchen Verbeugung und begann 
zu huſten. 

„Der verdammte Huſten!“ brummte er. „Ich kann 
ihn nicht los werden. Keine Nacht Schlaf — man 
kommt dabei ganz auf den Hund.“ 

„Sie waren der Stubengenoſſe des Angeklagten 
Hoffers. Erinnern Sie ſich, ihn in der Nacht von 
Sonnabend dem ſiebzehnten auf Sonntag den acht⸗ 
zehnten Oktober geſehen zu haben?“ 

„Jawohl! Als ich gegen zwoͤlf Uhr nachts vom 
Dienſt heim kam, lag er im Bett, und als ich um vier 
Uhr wegging, lag er immer noch da.“ 

„Sie irren ſich nicht?“ ; 

„J, wo werd' ich mich denn irren! Ich hab' doch 
meine Augen im Kopf. Frau Hoffers ſagt ja auch, 
Wilhelm waͤre gleich nach elf Uhr nach Hauſe gekommen. 
Sie hat ihm ſelber den Schluͤſſel hinausgereicht.“ 

„Was Frau Hoffers ſagt, darf Sie nicht kuͤmmern. 
Wir haben es hier lediglich mit Ihren eigenen Wahr: 
nehmungen zu tun. Bleiben Sie eingedenk, daß Sie 
Ihre Ausſage werden beſchwoͤren muͤſſen. Die Zeitz 
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angaben, die Sie eben gemacht haben, ſind alſo un— 
zweifelhaft richtig?“ 

„Gewiß. Elf Uhr dreißig war mein Zug eingelaufen, 
und um fuͤnf mußte ich wieder auf dem Bahnhof ſein. 
Wie ſollt' ich mich denn da irren koͤnnen!“ 

„Sie halten es auch fuͤr unmoͤglich, daß Hoffers 
das gemeinſame Zimmer verlaſſen haben und wieder 
dahin zuruͤckgekehrt ſein koͤnnte, waͤhrend Sie ſchliefen?“ 

„Ja, wenn ich geſchlafen haͤtte, Herr Gerichtshof! 
Aber ich ſage Ihnen: nicht eine lumpige Minute! 


Damals war's ja mit meinem Huſten noch aͤrger wie 


jetzt. Gekraͤchzt hab' ich wie 'in Rabe und immerfort 
Stiche in der Bruſt. Dabei ſoll einer ſchlafen.“ 

„Sie wiſſen auch genau, daß der Mann, den Sie im 
Bett liegen ſahen, der Angeklagte war?“ 

„Na, aber ſo was! Ich werd' doch Wilhelmen kennen.“ 

„Sie ſind bereit, die Wahrheit Ihrer Ausſage zu 
beſchwoͤren?“ 

„Jawohl, das bin ich.“ 

„So erheben Sie Ihre rechte Hand und ſprechen 
Sie mir nach ...“ 

Sebald wollte ſchreien: „Halt! Nicht ſchwoͤren! 
Es iſt ja nicht wahr!“ Aber er brachte keinen Laut uͤber 
die ausgetrockneten Lippen; es wurde ihm ſchwarz vor 
den Augen, und nur wie aus weiter Ferne hoͤrte er 
Wuttkes tiefe Stimme die Schlußworte der Eides- 
formel wiederholen: „So wahr mir Gott helfe.“ 

Fuͤnf Minuten ſpaͤter ſtand Werner Sebald ſchwer 
atmend draußen vor dem Juſtizgebaͤude, faſt ohne zu 
wiſſen, wie er aus dem Saal heraus und die Treppe 
hinunter gekommen war. Er ſah eine Bank, und auf 
die ließ er fich trotz des ſchneidend kalten Winter windes 
nieder. Denn ſeine Fuͤße waren wie Bleiklumpen; er 
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konnte nicht weiter. Es kam ihm nicht zum Bewußt— 
ſein, wie lange er da geſeſſen. Eiſt als er ſah, wie ſich 
ein Strom von Menſchen aus dem Gerichtsgebaͤude 
waͤl zte, raffte er fich auf. Einer, der vorhin im Zuhörer: 
raum des Verhandlungſaales neben ihm geſtanden 
hatte, ging an ihm voruͤber. An den wandte er ſich 
mit der Frage, ob die Sitzung ſchon aus ſei. 

„Jawohl!“ lautete die Antwort. „Freigeſprochen 
haben fie ihn; auf die Ausſage des Lokomotivfuͤhrers. 
Sie konnten ihm ja nichts beweiſen.“ 

Freigeſprochen! Auf einen Falſcheid hin! Und er, 
er allein trug die Schuld, daß ein ehrlicher Mann einen 

alſcheid geſchworen! Nun war es aus — ganz aus! 

ber die Mauer, die ſein Schweigen zwiſchen ihm und 
Gertrud aufgerichtet hatte, kam er nie mehr hinweg. 
Wenn man ihren Bruder als Moͤrder verurteilt haͤtte, 
wie er es verdiente, dann haͤtte er zu ihr eilen, haͤtte ſie 
troͤſten, für fie arbeiten, fich für fie aufopfern koͤnnen. 
Aber jetzt, mit der ungeheuren Schuld auf dem Gewiſſen, 
konnte er ſowenig jemals wieder vor ſie hintreten, als 
er den Unſeligen wiederſehen durfte. Mit Zuchthaus 
wird beſtraft, wer einen anderen anſtiftet, einen Mein⸗ 
eid zu leiſten, hatte er geleſen. Welche Strafe aber 
hatte der uͤber ſich heraufbeſchworen, der aus Feigheit 
oder aus Dankbarkeit oder aus Verliebtheit ſchwieg, 
wenn ein Verbrecher durch den fahrlaͤſſigen Falſcheid 
eines anderen dem Spruch der ſuͤhnenden Gerechtigkeit 
entzogen wurde? Sein Leben war zerſtoͤrt. Er wußte, 
daß er nie wieder eine ruhige Stunde haben wuͤrde. 
Und immer, immer wuͤrde er in Verzweiflung daran 
denken muͤſſen, daß ihm das Gluͤck doch einmal nahe 
geweſen war, ſo nahe, daß er es faſt ſchon hatte mit den 
Haͤnden greifen koͤnnen. Denn jetzt, da alles aus und 
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vorbei war; ſtand es als eine unumſtoͤßliche Gewißheit 
in ihm feſt, daß auch Gertrud ihm gut geweſen war. 
Er haͤtte ein froher und zufriedener Menſch werden 
koͤnnen ohne dies Verhaͤngnis, das ihm die fuͤrchterliche 
Schweigepflicht auferlegt hatte. 

Mit hohem Fieber legte er ſich an dieſem Abend zu 
Bett, und am naͤchſten Morgen konnte er nicht auf— 
ſtehen. Seine Wirtin holte den Arzt, der ein ernſtes 
Geſicht machte, und auf Werners Frage, wann er wieder 
ins Geſchaͤft gehen koͤnne, kopfſchuͤttelnd erwiderte, 
davon koͤnne waͤhrend der naͤchſten vierzehn Tage keine 
Rede ſein. 

Werner dachte: „Man wird mich entlaſſen. Am 
beſten waͤre es, wenn ich zugrunde ginge. Was ſoll 
ich denn jetzt noch auf der Welt!“ 

Nach einer Woche erſt war er außer Gefahr. Seine 
Wirtin, die den ſtillen und beſcheidenen jungen Mann 
liebgewonnen, hatte nicht zugegeben, daß man ihn ins 
Krankenhaus braͤchte, und hatte ihn mit Aufopferung 
gepflegt. 

Von jaͤhem Schreck durchzuckt, ſah er, wie am achten 
Tage nach ſeiner Erkrankung die Tuͤr aufging und 
Wilhelm Hoffers ins Zimmer trat. Es war ihm, als 
müßte er um Hilfe rufen, oder als müßte er den Anz 
koͤmmling flehentlich bitten, ſich ohne ein Wort zu 
ſprechen wieder zu entfernen. Der aber ſchien nichts 
von dem Entſetzen auf dem Geficht des Kranken wahr: 
zunehmen. Freundlich, ja mit Herzlichkeit trat er 
auf ihn zu und reichte ihm die Hand. 

„Darf man endlich mal zu Ihnen hinein, Sebald? 
Was machen Sie bloß fuͤr Geſchichten! Es ſah ja 
beinahe aus, als ob ich mich bei Ihnen uͤberhaupt nicht 
mehr ſollte bedanken koͤnnen. Daß Sie den Mund ge— 
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halten haben, als alle die anderen auf mich einhackten 
— es war ein braves Stuͤck. Und ich werd's Ihnen 
nicht vergeſſen.“ 

„Danken Sie mir nicht,“ ſagte Werner Sebald, 


ſtarr an dem Moͤrder vorbeiſehend. „Sie wiſſen ja 


nicht, was es mich gekoſtet hat.“ 

„Na, was denn? So ſchlimm war es doch nicht. 
Ja, wenn ich den Mann wirklich totgeſchlagen haͤtte! 
Aber ich wollte mich doch bloß nicht verurteilen laſſen 
wegen etwas, das ich nicht getan habe. Wenn ich gewußt 
haͤtte, daß ſie die Moͤrder ſo bald erwiſchen wuͤrden, 
hätt’ ich lieber von Anfang an die reine Wahrheit 
geſagt.“ a 

„Die Mörder? Ja, find — find Sie es denn nicht 
geweſen?“ 

„Sie haben, wie ich ſehe, keine gute Meinung don 
mir, Sebald! Aber ich will's Ihnen nicht uͤbelnehmen. 
Denn, unter uns geſagt: allzu weit davon entfernt, 
ein Totſchlaͤger zu werden, bin ich ja in jener Nacht 
nicht geweſen. Als ich Sie damals auf der Bank im 
Friedrichshain durch einen kleinen Stoß aus dem Schlaf 
weckte, tat ich's, weil Sie mir wirklich im Wege waren 
bei dem, was ich vorhatte. Ich wollte ja keinen Men: 


ſchen totſchlagen; aber wer kann wiſſen, wie die Ab⸗ 
rechnung ausgefallen waͤre, die ich mit dem Schurken, 


dem Nolte, vorhatte. Ich war halb verruͤckt vor Wut 
auf den Kerl, durch den ich und das Maͤdchen ungluͤcklich 
geworden waren. Ich wollte ihm in jener Nacht auf: 
lauern. Darum ging ich wieder fort, nachdem ich Sie 
in meine Kammer gebracht hatte, weil Sie mich in Ihrem 
Elend dauerten. Und darum hatte ich das Brecheiſen 
bei mir. Nehmen Sie ſich vor der Liebe und vor der 
Eiferſucht in acht, Sebald! Sie haben's ja auch ſchon 
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er fahren, daß ſie den Menſchen zum Verbrecher machen 
koͤnnen wie zum Narren.“ 


„Aber die Mörder des Rentners Breidenbach —“ 


draͤngte Werner. „Sagen Sie mir die Wahrheit, Herr 
Hoffers: man hat ſie entdeckt?“ 

„Ja, und zum Geſtaͤndnis gebracht. Die beiden 
Burſchen hatten ſich zu ſicher gefuͤhlt, als ſie ſahen, daß 
ein anderer als verdaͤchtig vor Gericht ſtand. Einer von 
ihnen verkaufte die goldene Uhr, die ſie geraubt hatten, 
an einen Troͤdler. Dadurch kam es heraus. Jetzt weiß 
man es uͤberall, daß ich vor acht Tagen mit Recht freiz 
geſprochen worden bin und nicht bloß wegen mangelnder 
Beweiſe.“ 

„Mein Gott, wie gluͤcklich bin ich! Aber der Mann, 
den Nolte geſehen hatte, und der, der mit dem Schuß: 
mann geſprochen hat, ſind Sie doch geweſen?“ 

„Ja, ich war es. Waͤhrend ich mich in den Anlagen 
herumtrieb, hoͤrte ich einen Menſchen roͤcheln und fing 
an, nach ihm zu ſuchen. Als ich den Mann fand, war 
er ſchon tot. Der graͤßliche Anblick feines blutüber: 
ſtroͤmten Geſichts brachte mich mit einem Male zur Ver⸗ 
nunft. In dem Augenblick vergingen mir alle Rache: 
gedanken, und nicht nur fuͤr die Nacht, ſondern fuͤr 
immer. ‚Wenn jetzt Nolte fo vor dir laͤge!“ dacht’ 
ich. Und da trieb mich's fort, wie wenn alle boͤſen 
Geiſter mir auf den Hacken waͤren. Daß ich an dem 
Nolte vorbeigerannt bin, bemerkte ich gar nicht; aber 
als ich den Schutzmann ſah, konnte ich nicht anders, 
als ihm zu ſagen, was ich geſehen hatte. Mitgehen 
mochte ich nicht, denn ich ſagte mir: ‚Der erfte, der in 
Verdacht kommt, biſt du. Aus dem Grund leugnete 
ich auch, im Friedrichshain geweſen zu ſein. Und daß 
Wuttke Sie fuͤr mich angeſehen hatte, kam mir eben 
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recht. Hätten Sie geſchwatzt, fo wäre mir's bei der Ver: 
handlung vielleicht übel ergangen, wenn fie mich nun 
auch nachträglich doch hätten freiſprechen muͤſſen. Es war 
immerhin beſſer ſo, wie es geweſen iſt. Jetzt koͤnnen wir 
doch den Leuten wieder ins Geſicht ſehen — ich und Sie.“ 


rn 
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Wer ner Sebald lag ſtill; große Tränen rannen ihm 
über das blaſſe, eingefallene Geſicht. 

„Warum weinen Sie denn, Sebald?“ fragte Hoffers. 
„Da gibt's doch nichts zu heulen, Menſch! Froh ſollen 
Sie ſein, weil es Ihnen wieder beſſer geht. Und ein 
vergnuͤgtes, rechtſchaffenes Leben wollen wir fuͤhren — 
alle miteinander. — Übrigens — kann ſie nicht auch 
auf einen Augenblick hereinkommen, meine Schweſter 
Gertrud? Sie ſteht draußen auf der Treppe. Sie war 
ſehr traurig und auch ein bißchen boͤſe auf Sie, weil Sie 
fih zuruͤckgezogen hatten, als der Verdacht auf mich gez - 
fallen war. Aber ich habe ihr das mit dem Hochmut 
ausgeredet — und jetzt moͤchte ſie Ihnen gerne ein paar 
gute Worte ſagen. Denn ſie haͤlt große Stuͤcke auf 
Sie — das habe ich wohl gemerkt.“ 

Der Kranke ſprach eine leiſe Bitte aus, und Gertrud 
kam herein. Als fie ſich auf den Stuhl am Bett niederz 
ließ, ging Wilhelm Hoffers, der in der Tuͤr ſtehen ge— 
blieben war, ſtill hinaus. 

Und die Goͤttin des Gluͤckes neigte ihr Antlitz laͤchelnd 
uͤber zwei junge, ſehnſuͤchtig verliebte Menſchenkinder 
herab. f 


y 
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Roman von Friedrich Jacobſen 
(Bortfegung und Schluß) 

anitätsrat Brink erbot fich, das Haus für fünf: 
S zehntauſend Mark zu erwerben. Er war alt und 

wollte die Pra xis aufgeben, die Ruhe des Landes 
entſprach feinen Beduͤrfniſſen, und da Adolf vorausſicht⸗ 
lich lange Jahre in Rodeck bleiben mußte, war es ihm 
lieb, die Entfernung zwiſchen ſich und dem Sohn zu 
verringern. Außerdem hielt er es vom aͤrztlichen Stand- 
punkt fuͤr geraten, daß Frau Kramer den Schauplatz 
der traurigen Ereigniſſe bald verließ, und fand in 
Helene eine eifrige Bundesgenoſſin; ihre Mutter widerz 
ſetzte ſich zwar anfangs, aber ſchließlich fiel doch auch 
die Geldfrage ins Gewicht, und der Handel wurde end— 
lich abgeſchloſſen. 

Brink draͤngte zur ſchleunigen Übergabe des Hauſes, 
weil er den Fruͤhling ſchon auf dem Lande zu verleben 
wuͤnſchte, und da Frau Kramer vom erſten April ab ihre 
Witwenpenſion bezog, wurde dieſer Zeitpunkt verein⸗ 
bart. Mutter und Tochter wollten nach der Stadt 
uͤberſiedeln, und ſo begannen im Maͤrz die Vorberei— 
tungen fuͤr den Umzug, wobei beſonders ſorgfaͤltig 
darauf geachtet wurde, daß alle perſoͤnlichen Erinne— 
rungen an Kramer erhalten blieben. 

Er war ja doch tot, ſelbſt die Behoͤrde hatte es bei 
Zubilligung der Penſion anerkannt. Helene packte 
daher beſonders alle auf dem Schreibtiſch liegenden 
Dinge Stuͤck fuͤr Stuͤck gewiſſenhaft ein; als ſie an das 
Schreibzeug kam, ſtutzte fie einen Augenblick. In der 
Schale, worin die Tintenfaͤſſer ſteckten, hatte bisher der 
kleine blaue Glasknopf gelegen, den fie in jener ſchreck— 
lichen Nacht aus dem Walde heimgebracht; der Knopf 
fehlte! Er war zwar vollkommen wertlos, er gehoͤrte 


44 Der graue Mann 


nicht einmal dem Vater, aber es ſchien ihr doch auf: 
faͤllig, daß der unſcheinbare Gegenſtand nicht mehr an 
der ſonſt gewohnten Stelle lag; das Maͤdchen begann 
zu gruͤbeln. 

Wann hatte ſie ihn zuletzt geſehen? An jenem Abend, 
als die Leiche im Weiher aufgefiſcht wurde; damals 
hatte ſie Adolf den Knopf gezeigt, er nahm ihn in die 
Hand, und gleich darauf loderten druͤben im Walde 
die Fackeln auf. Wahrſcheinlich hatte er den Knopf 
achtlos weggeworfen oder vielleicht in die Taſche ge⸗ 
ſteckt. Bald dachte fie nicht mehr darüber nach. Es 
war ja ſchließlich auch vollkommen gleichguͤltig. 

Das Landhaus „Im Winkel“ hatte nun einen 
neuen Beſitzer und erhielt zugleich einen anderen Namen; 
der Sanitaͤtsrat, beſtrebt, alle Erinnerungen an Ver— 
gangenes moͤglichſt auszulöfchen, nannte das Haus 
„Helenenruh“, ſeiner zukuͤnftigen Schwiegertochter zu 
Ehren, denn im Laufe des Sommers ſollte die Hochzeit 
des Paares ſtattfinden. Adolf hatte dieſen Wunſch 
zwar nicht ausgeſprochen, aber der Alte iingie auf 
den Abſchluß der Verlobungszeit. 

„Sie war nicht ſchoͤn,“ ſagte er zu ſeinem Sohn, 
„ich hoffe, daß die Ehe deſto friedlicher werden wird.“ 

Adolf hatte zwar etwas zerſtreut dazu gelaͤchelt — 
er war uͤberhaupt anders geworden —, aber er ſagte 
nichts dagegen, und der Zeitpunkt der Hochzeit galt 
damit als feſtſtehend. 

Villa Helenenruh hatte ihre neue Beſtimmung; mit 
zwei anderen Haͤuſern war das noch nicht der Fall. Da 
Jakob Lotz amtlich als tot galt und von ihm im Sterbe— 
regiſter ſtand: „In der Nacht vom 30. September zum 
I. Oktober tödlich verunglückt”, mußte Buͤner fich dazu 
bequemen, eine Pflegſchaft anzuordnen. Die Ermitt— 


Roman von Friedrich Jacobſen 45 


lung der Erben nahm Zeit in Anſpruch, und da der bez 
ſtellte Pfleger ſich keiner Muͤhewaltung unterziehen 
mochte, ſo blieb Annemarie Koͤhler einſtweilen im Hauſe 
und ſetzte den Ausverkauf des Troͤdelgeſchaͤfts fort; den 
Erloͤs ſollte ſie nach Abzug ihres eigenen Unterhalts 
dem Pfleger abliefern, aber der ſagte etwas von lachen⸗ 
den Erben, und ließ die Alte nach Gutduͤnken ſchalten. 

Man ſprach davon, daß ſie ſich nicht ſchlecht dabei 
ftände und ſicher einen kleinen Notpfennig beiſeite legte. 
Sie kaufte ſogar neue Waren und mußte daher auch 
etwas von der Buchfuͤhrung verſtehen. 

Das dritte Haus, das ſeinen Beſitzer verloren hatte, 
war der Waldkrug „Zum Wanderer“, denn auch uͤber 
den Hehler Hanjoͤrg fehlte jede Nachricht, wenn auch 
als gewiß angenommen werden konnte, daß er noch 
lebte und ſich irgendwo jenſeit der Grenze aufhielt. 
Die Furcht vor Strafe hinderte ihn an der Ruͤckkehr, 
und die Gefahr einer Auslieferung machte ſeinen 
Schlupfwinkel zum tiefen Geheimnis; dennoch lagen 
die Verhaͤltniſſe hier anders als bei Lotz, denn das Gez 
richt hatte keinen Anlaß, eine Pflegſchaft einzuleiten, 
weil jeder Lebende mit ſeinem Eigentum nach Belieben 
ſchalten kann. Die Tür des „Wanderer“ war ver: 
ſchloſſen worden und das geringe lebende Vieh anderswo 
untergebracht; weiter kuͤmmerte ſich kein Menſch um 
das einſame Haus. Fuͤr die wenigen Menſchen, welche 
gelegentlich daran voruͤberkamen, gewährte der duͤſtere 
Bau einen unfreundlichen Anblick, und man gewoͤhnte 
fich allmählich daran, ihm ſpukartige Eigenſcha ften 
beizulegen. Hinter den unverhuͤllten Fenſterſcheiben 
ſollte von Zeit zu Zeit ein Licht geſehen worden ſein, 
aber es war doch wohl nichts anderes als der Mond: 
reflex in hellen Naͤchten; aberglaͤubiſche Fuhrleute 


Eer 
ke * * F] 4 
MELA ach 


| 
| 


NETT | 


D WITTEN 


46 Der graue Mann 


ſprachen von Stimmengemurmel und meinten verz 
mutlich das Rauſchen des Windes im Tannengeaͤſt 
oder ſein leiſes Winſeln in einem Aſtloch; ſogar von 
ſchleichenden Geſtalten wurde berichtet, ſo daß die Grenz⸗ 
beamten ſchließlich vermuteten, das Paſchergeſindel 
habe ſeinen alten Schlupfwinkel wieder zum Aufent⸗ 
halt gewaͤhlt. 

Man unterſuchte das Haus, fand aber nichts. Einige 
beſonders argwoͤhniſche Beamte wollten allerdings be— 
haupten, es liege und ſtehe dort nicht alles mehr ſo 
wie fruͤher, aber das waren perſoͤnliche Meinungen, die 
jeder Begruͤndung entbehrten, und die Behoͤrde legte 
kein großes Gewicht darauf. Vielleicht ſchrumpften 
jene Geſtalten in Wirklichkeit zu einer einzigen zu— 
ſammen, die allerdings immer haͤufiger in der Um— 
gegend geſehen wurde, wenn andere Menſchen in ihren 
Betten lagen. 

Die Witwe Gerlach war ſeit einiger Zeit vollkommen 
ruhelos. Ihre Beſuche in den Haͤuſern von Dornheim, 
jene taſtenden Geſpraͤche, die ſich mit der Hartnaͤckigkeit 
des Wahns immer wieder auf den ermordeten Ehemann 
bezogen, hatte ſie gaͤnzlich aufgegeben; dafuͤr durchſchlich 
ſie jetzt Nacht fuͤr Nacht die Dorfgaſſe, dehnte ihre 
Wanderungen immer weiter aus und wurde ſogar 
einmal halb erfroren im Wald aufgefunden. Es 
ging ſo nicht laͤnger, man mußte fuͤr die Ungluͤckliche 
Sorge tragen, und Buͤner entſchloß ſich, das foͤrmliche 
Entmuͤndigungsverfahren einzuleiten, dem die Unter— 
bringung in einer Anſtalt folgen ſollte. 

Nach geſetzlichen Vorſchriften mußte dies mit einer 
perſoͤnlichen Vernehmung beginnen, und Frau Gerlach 
wurde vor das Amtsgericht Hochſtein geladen. 

Sie erſchien puͤnktlich zur feſtgeſetzten Stunde und 
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brachte eine große Handtaſche mit, die voll vergilbter 
Papiere ſteckte. 

„Was haben Sie denn da, Frau Gerlach?“ fragte 
Buͤner mißtrauiſch. 

„Alles, was ich niedergeſchrieben habe, Herr Rat.“ 

„Über was?“ 

„Von dem Jochen, Herr Rat.“ 

„Das war Ihr verſtorbener Mann?“ 

„Ja, das war mein Mann. Aber verſtorben iſt er 
nicht, man hat ihn totgeſchlagen.“ 

„Gewiß, vor fünfzehn Jahren — ein Unbekannter ...“ 

„Vor fuͤnfzehn Jahren, das ſtimmt, das andere 
ſtimmt nicht. Hier ſteht ſein Name.“ 

„So. Dann geben Sie mal her.“ 

Es war wirres Zeug, eine Art Tagebuch, in Kapitel 
eingeteilt, und jedes Kapitel trug die Nummer eines 
Dornheimer Hauſes. Die Frau hatte fuͤnfzehn Jahre 
hindurch alle Geſpraͤche verzeichnet, die fie in den ein— 
zelnen Haͤuſern uͤber ihren Mann gefuͤhrt haben mochte, 
Rede und Gegenrede wie in einem Gerichts protokoll, daz 
zwiſchen aber ſpielte der Heilige Geiſt eine gewiſſe Rolle, 
ebenſo der Satan und andere unſaubere Geiſter — anſchei⸗ 
nend lag hier eine Miſchung von Ver folgungswahnſinn und 
religioͤſem Wahn vor, zwei ſchwere Formen der Geiftes- 
ſtoͤrung, die beide als unheilbar gelten, ohne indes Ver⸗ 


nunft und Urteilsfaͤhigkeit ganz aufzuheben. Solche Leute 


ſind ſogar imſtande, ſehr ſcharf zu beobachten und unter 
Umſtaͤnden ebenſo kluge als klare Schluͤſſe zu ziehen. 

Die Aufzeichnungen wieſen auch eine gewiſſe Sorg: 
falt in Schrift und Form auf, nur das letzte Kapitel, 
das die Hausnummer von Jakob Lotz trug, verriet in 
der Abfaſſung eine wachſende Erregung und endete in 
wirren Worten und Ausrufungszeichen. 
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Buͤner legte den Wuſt aus der Hand. 

„Wir wiſſen, Frau Gerlach, daß Sie den fruͤheren 
Buͤrgermeiſter von Dornheim bezichtigen, Ihren Mann 
ermordet zu haben. Es kann moͤglich ſein, jedenfalls 
war Lotz ein ſchlechter Kerl. Aber er iſt tot und be⸗ 
graben. Sie ſollten die Sache ruhen laſſen.“ 

„Wo liegt er begraben, Herr Rat.“ 

„Sie wiſſen doch, auf dem Dornheimer Friedhof.“ 

„Dann hat man ihn nicht richtig mit Erde zugedeckt, 
denn er ſteht auf.“ 

„Gewiß, am Juͤngſten Tage wird er auferſtehen, um 
ſeinen Lohn zu empfangen.“ 

Mit dieſer Bemerkung wollte der alte Richter die 
ungluͤckliche Frau beruhigen und ablenken, aber ihre 
Augen begannen zu flackern. 

„War letzte Woche ſchon der Juͤngſte Tag, Herr Rat? 
Da habe ich ihn doch geſehen.“ 

„Ja, ja, das ſind Ihre Traͤume, Frau Gerlach.“ 

„Mit offenen Augen habe ich ihn geſehen.“ 

„Wo war denn das?“ 

„Das kann ich nur im Beichtſtuhl ſagen.“ 

Der Richter ſchloß die Vernehmung, entließ die Frau 
und ſchickte die Akten ſofort an den Kreisarzt zur Abgabe 
eines Gutachtens. Er bemerkte in einer Randver fuͤgung, 
daß die Witwe Gerlach anſcheinend an Wahnvorſtel⸗ 
lungen leide, die bis zur Halluzination vorgeſchritten 
ſeien, ſtrich aber das Geſchriebene wieder aus und wurde 
uͤberhaupt ſehr nachdenklich. 

Hier ſtimmte irgend etwas nicht. Als bald darauf der 
Wachtmeiſter auf dem Gericht erſchien, um Bericht zu 
erſtatten, teilte Buͤner ihm mit, was die Gerlach behauptet 
hatte, und fragte ihn, ob hinter dem Gerede der Irren doch 
vielleicht irgend eine Wahrheit verborgen ſein koͤnnte. 
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Hammer, der ſonſt das Gras wachſen hoͤrte, zuckte 
die Achſeln und ſagte: „Wenn Annemarie Koͤhler ihre 
Flickar beit kennt, dann liegt der Lotz ſicher genug in 
ſeinem Grab, und die Gerlach hat Geſpenſter geſehen, 
wo keine ſind. Ich gebe die Hoffnung auf, daß ſeine 
Gebeine nach der Schneeſchmelze in irgend einem 
Dickicht gefunden werden.“ 


Der Schnee war geſchmolzen, und der Fruͤhling 
ſtand vor der Tuͤr. Sanitaͤtsrat Brink, der ſeit dem 
1. April Helenenruh bewohnte, dachte an die Garten⸗ 
beſtellung, denn das Land zwiſchen Haus und Fluß 
machte wirklich den Eindruck einer Wildnis. 

Die Anlegebruͤcke hatte Brink auf ſeine Koſten 


wiederherſtellen laſſen, und zwar aus einem ſelbſt⸗ 


P 


füchtigen Grunde; er wollte doch feinen Sohn moͤglichſt 
oft ſehen, und das kleine, flinke Zollboot legte den 
Waſſerweg viel ſchneller zuruͤck als ein Fußgaͤnger die 
lange Strecke auf der Landſtraße — aber Adolf kam 
nur ſelten. 

Der Dienſt naͤhme ihn zu ſehr in Anſpruch, ließ 
er ſagen. Der Alte begriff, daß ſein Sohn ſich jetzt 
ganz beſonders anſtrengte, denn es galt, eine Scharte 
auszuwetzen; dennoch war er verſtimmt und bekuͤmmert, 
als Adolf eines Abends bei ihm erſchien. Eine ſolche 
Veränderung hatte er nicht für möglich gehalten. 

Adolf machte einen ſchrecklichen Eindruck. Aus dem 
blühenden jungen Mann war ein Zerrbild geworden, 
mit hageren Wangen und tiefliegenden Augen; er 
ſprach mit leiſer Stimme, und der ſonſt ſo kecke Blick 
wirkte ſcheu und ſchuldbewußt. Die beiden Maͤnner 
ſaßen beim Abendbrot, und das aufwartende TOR 
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hatte die Stube verlaſſen. Nach langer Geſpraͤchs pauſe 

ſagte der Sanitaͤtsrat unvermittelt: „So geht das nicht 

laͤnger, mein Junge; du haſt etwas auf der Seele — 
herunter damit.“ 

; „Ich habe etwas auf dem Gewiſſen, Vater.“ 

„Betrifft es Helene?“ 

„Nein.“ 

„Nun, alfo ...“ 

„Sind wir unbelauſcht?“ 

Der Alte ſtand auf, ſah durch die Tuͤr und verſchloß 
ſie. „Nun biſt du mit deinem Vater allein.“ 

Adolf raffte ſich auf: „Eine Luͤge habe ich auf ben. 
Gewiſſen.“ i 

„Gelegentlich luͤgen wir alle,“ ſagte der Alte erz- 
leichtert; „ich hatte Schlimmeres erwartet.“ 

„Es iſt ſchlimm genug, Vater; eine Dienſtluͤge!“ 

„Gegen deine Vorgeſetzten?“ 

„Ja.“ 

„Das wird allerdings ernſt genommen; haͤngt es 
mit deiner Diſziplinarunterſuchung zuſammen?“ 

„Ja, mir ſtand das Waſſer an der Kehle, ich konnte 
mich nicht anders retten. Du weißt, Vater, ich hatte 
damals überfehen, daß der Sechsuhrzug nicht mehr 
ging; das kann geſchehen, denn der neue Fahrplan war 
erſt zwei Wochen alt. Aber dann konnte man von mir 
verlangen, daß ich mich ſofort auf den Weg machte, 
denn noch am ſelben Abend ſtand ich vor einer wichtigen 
Amtshandlung.“ 

„Das haſt du doch auch getan?“ 

„Nein; ich bin erſt mit dem Elfuhrzug gefahren; 
ich hoffte, auch ſo rechtzeitig anzukommen. Zwiſchen 
Dornheim und Rodeck kam ich dann vom Wege ab, 
verlief mich im Walde, verletzte mir die Stirn an 
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einem Baum und kam zu ſpaͤt. Diefer Teil meiner 
Ausſage iſt Wahrheit, der andere nicht.“ 

Der Sanitaͤtsrat hatte ruhig zugehoͤrt, ohne eine 
Miene zu verziehen; als Adolf ſchwieg, ſchuͤttelte er den 
Kopf. 

„Ich begreife nur eins nicht, Adolf. Der Schalter⸗ 
beamte kennt dich genau; wie war es moͤglich, daß die 

Wahrheit verborgen blieb?“ 

Der junge Mann laͤchelte fluͤchtig: „Ein gluͤcklicher 
Umſtand kam hinzu. Als ich den Bahnhof betrat, war 
der Schalter von Dornheimer Fabrikarbeitern be⸗ 
lager, die am Sonnabend nach Hauſe fuhren, und 


| ſcheinend nicht aus Dornheim ſtammte, ſondern weiter 
ollte. Ich nahm ein Geldſtuͤck aus der Taſche und war 
im Begriff, den Herrn um die Gefaͤlligkeit zu bitten, 
fur mich eine Karte zweiter Klaſſe nach Dornheim zu 
loͤſen, als Profeſſor Kramer eilig die Halle betrat.“ 
Der Sanitaͤtsrat ließ Meſſer und Gabel fallen. 
„Kramer, ſagſt du ... 2“ 
„Wie ich nicht "anders erwartet hatte, Vater. Er 
warf einen beſorgten Blick auf die vielen Menſchen 
vor dem Schalter, und um ihm gefaͤllig zu ſein, bat ich 
den fremden Herrn, gleich zwei Fahrkarten fuͤr mich zu 


ihm eine der beiden Karten. Er ſah mich verwundert 
an, gab mir mit einem kurzen Dank das Fahrgeld, und 
wir gingen an den Zug, deſſen zweite Klaſſe ganz hinten 
angehaͤngt war. Niemand bemerkte uns, als wir ein⸗ 
ſtiegen, ebenſowenig ſah man uns ausſteigen, und vor 
dem Dornheimer Bahnhof trennten wir uns, ohne ein 
Wort gewechſelt zu haben. Damals ahnte ich nicht, 
daß ich ihn nie wieder ſehen wuͤrde.“ 


unter ihnen befand ſich ein fremder Herr, der an⸗ 


lboͤſen. Dann trat ich auf den Profeſſor zu und reichte 
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Adolf holte tief Atem und lehnte fich auf den Stuhl 
zuruͤck; er hatte ſeine Beichte abgelegt und ſchien eine 
gewiſſe Erleichterung zu empfinden; der Alte aber 
gruͤbelte lange vor ſich hin. 

„Iſt dir die Tragweite dieſer Vorgaͤnge bewußt?“ 
Page er endlich halblaut. 

„Sie iſt mir vollkommen klar, Vater.“ 

„Man nahm bisher an, daß Kramer entweder ge— 
fluͤchtet ſei oder ſich ſelbſt entleibt habe. Beide Vor⸗ 
ausſetzungen brechen jetzt zuſammen.“ 

„Das gebe ich zu.“ 

„Und du biſt der einzige, der Klarheit in dies Dunkel 
bringen kann!“ 


„Klarheit fo wenig wie jeder andere,“ ſagte Adolf, 


finſter. „Die im Waſſer gefundene Leiche gilt als die 
des Buͤrgermeiſters Lotz; was aus Kramer geworden 
iſt, weiß kein Menſch.“ 

„Gut, du magſt recht haben, obwohl man auch 
anderer Meinung ſein kann. Aber es iſt eine ſittliche 
Pflicht, Irrtuͤmer aufzuklaͤren, ſelbſt wenn die Wahr⸗ 
heit nicht dadurch gefoͤrdert wird.“ 

„Man hat auch Pflichten gegen ſich ſelbſt, Vater. 
Auf der einen Seite handelt es ſich um meine Exiſtenz, 
auf der anderen um eine voͤllig wertloſe Ergaͤnzung ge⸗ 
ſchloſſener Akten.“ 

„Wenn ſie wirklich geſchloſſen ſind, Adolf!“ 

Sie ſchwiegen beide, denn hier ſtanden zwei Anſchau— 
ungen gegenuͤber, fuͤr die es keine Bruͤcke gab, und der 
Sanitaͤtsrat machte nicht den fruchtloſen Verſuch einer 
Verſtaͤndigung. Aber ſie gingen mit dem Gefuͤhl aus⸗ 
einander, daß die aufgeriſſene Kluft zu tief war, um je 
durch den Einfluß der Zeit geebnet zu werden. 
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Nach Anſicht der Behoͤrde war Hanjoͤrg uͤber die 
Grenze entwichen, aber man kam allmaͤhlich zur Über⸗ 
zeugung, daß der ſchlaue alte Fuchs Mittel und Wege 
gefunden habe, von Zeit zu Zeit in den verlaſſenen Bau 
zuruͤckzukehren. Wenn zunaͤchſt das aberglaͤubiſche 
Raunen der Leute den Anlaß zu dieſer Meinung gez 
boten hatte, fo wurde fie jetzt von anderer Seite unter: 
ſtuͤtzt. Wachtmeiſter Hammer betrieb feine Unter- 
ſuchungen in aller Stille. Er beſaß einen Schluͤſſel 
zum „Wanderer“ und hielt ſich oft ſtundenlang in den 
verlaſſenen Raͤumen auf; er hoffte, den Wirt gelegentlich 
zu er wiſchen; er machte heimliche Zeichen, die er immer 
wieder ſorgfaͤltig unterſuchte. Kreidepunkte unter den 
Fuͤßen eines dort ſtehenden Stuhls, feingeſtreute Aſche 
auf den Tuͤrſchwellen, kleine Merkſtriche an einer Halb- 
gefuͤllten Flaſche. Das waren Dinge, die dem Auge 
des Argloſen entgingen und den Wiſſenden niemals 
täufchten — und dieſe Mühe wurde bisweilen belohnt. 

Der Stuhl war um ein paar Zoll beiſeite geruͤckt, 
in der Flaſche fehlte ein Glaͤschen, ſogar die Aſche zeigte 
gelegentlich den Abdruck eines Fußes — und nun ſetzte 
Hammer ſich mit der Grenzwache in Verbindung. 

Alle Zollbeamten brannten darauf, den Hehler, 
der ihnen fo viel Arbeit gemacht hatte, zu erwiſchen, 
und es bedurfte kaum der ausgeſetzten Belohnung, um 
die Aufmerkſamkeit der Leute zu verdoppeln; Hanjoͤrg 
konnte nicht mehr über die Grenze wechſeln, und denz 
noch fanden ſich Anzeichen ſeiner heimlichen Beſuche im 
„Wanderer“, ja ſie mehrten ſich ſogar, und es fehlten 
allmaͤhlich Gegenſtaͤnde, deren Verſchleppung uͤber die 
Grenze zwecklos und gefaͤhrlich geweſen waͤre. 

Dieſer Umſtand brachte den unermuͤdlichen Wacht: 
meiſter auf einen neuen Gedanken. Er gab die Beob— 
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achtung des „Wanderer“ als zwecklos auf und begann 
dafür emſig die Gegend abzuſtreifen; fie war ihm zwar 
genau bekannt, ſoweit Menſchen wohnten, die das Ge⸗ 
fes verletzen konnten, aber jetzt traf man ihn nicht felten 
in den tiefſten Tiefen des meilenweit ausgedehnten 
Waldes, an Stellen, wo kein Weg und Steg ging, wo 
Fuchs und Wolf einander Gutenacht ſagten und hoͤchſtens 
ein Forſtlaͤufer hinkam. 

So kam der Waldwaͤrter Kunze, der ſogar in dieſer 
Wildnis jeden Baum kannte, Hammer eines ſchoͤnen 
Tages in die Quere; der Alte grinſte: „Tag, Wacht⸗ 
meiſter, haben Sie ſich aufs Wildern verlegt?“ 

„Das Wild will ich Ihnen uͤberlaſſen,“ ſagte Hammer, 
ſich umblickend, „aber vielleicht koͤnnen Sie mir bei 
etwas anderem helfen. Iſt der Wald lebendig?“ 

„Der Wald iſt nie tot, man muß nur ſeine Stimme 
verſtehen.“ 

„Ich weiß nicht, aber vielleicht hat ſich hier herum 
ein Kerl eingeniſtet. Es kann kaum anders ſein, die 
Gegend iſt ja auch dazu angetan.“ 

Der Forſtwart pfiff ſeinem Hund. 

„Das iſt mein Nimrod, wenn Sie ihn noch nicht 
kennen. Ihre Spuͤrnaſe it berühmt, aber gegen den 
feine kommt keine auf — haben Sie was zum Beriechen 
bei ſich?“ 

Hammer griff in die Taſche und zog eine alte Zipfel: 
muͤtze heraus, die der Forſtwart genau betrachtete. 

„Die ſollte ich kennen, ſie hat auf einem ſchlauen 
Kopf geſeſſen. Vorwaͤrts, Nimrod, zeig, was du 
kannſt.“ . 

Der Rüde mufte lange vergeblich fuchen, denn eg 
liefen hundert Wildſpuren durcheinander, aber endlich 
gab er Laut, behielt die Naſe auf der Erde, und die 
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beiden Maͤnner folgten. Es ging durch Dorn und 
Dickicht, immer in der Richtung des Gebirges; Hammer 
blieb bei dem erſten Anſtieg ſtehen: „Hat der Berg 
Höhlen?” 

„Loͤcher genug, aber hineingekrochen bin ich noch nie.“ 
„Dann kann es vielleicht jetzt dazu kommen; ſehen 
Sie nur den Hund!“ 

Das Ziel mußte dicht vor ihnen liegen, denn das 
Tier zerrte an der Leine und die Ruͤckenhaare begannen 
ſich zu ſtraͤuben. Kunze gab den Hund frei, und wenige 
Minuten ſpaͤter ſtanden ſie an einer Stelle, deren 
ſchauerliche Einſamkeit alles uͤbertraf, was der urwald⸗ 
2 ähnliche Forſt ſonſt noch bergen mochte. Das auf: 
ſtrebende Geſtein bildete hier einen ſchluchtartigen 
Winkel, deſſen Zugang von Geſtruͤpp aller Art faſt 
viollſtaͤndig geſperrt war; uralte Bäume wehrten Licht 
und Luft den Eingang, und die in dem Moderkeſſel auf— 
wachſenden Farnkraͤuter verdeckten einen ſchmalen 
ſchwar zen Spalt im Berg. Der Forſtwart ſchuͤttelte den 
Kopf: „Mein Nimrod iſt zuverlaͤſſig, aber wenn da drin⸗ 
nen einer ſteckt, kriegt er mit der Zeit das Gliederreißen.“ 
Hammer antwortete nicht. Er hatte ſeine Taſchen⸗ 
laterne angeknipſt, den Browning zur Hand genommen 
und zwaͤngte ſeine breite Geſtalt durch den engen Spalt; 
der andere folgte ihm, und das Knacken eines Flinten⸗ 
hahns verriet, daß auch er fuͤr alle Faͤlle geruͤſtet war. 
Der ſchmale Eingang verbreiterte ſich aufſteigend 
zu einer verhaͤltnismaͤßig trockenen Hoͤhle, die zwar 
nicht ſehr geraͤumig war, aber dennoch einen Menſchen 
bequem beherbergen konnte; ein Tiſch, zwei Stuͤhle, eine 
Lagerſtatt und ein kleiner Vorratſchrank fanden ſich, 
es waren einzelne Stuͤcke, die aus dem „Wanderer“ 
ſtammten, wie Hammer ſofort ſah. Er ſchien aber mit 
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feiner Entdeckung nicht ganz zufrieden und leuchtete 
beſtaͤndig umher. 

Sein Gefaͤhrte nahm die Sache gemuͤtlicher: „Bis 
auf den Hanjoͤrg haͤtten wir ja alles huͤbſch beiſammen. 
Wo der Kerl ſtecken mag?“ 

„Wird ſich bald zeigen. Ihr Koͤter iſt uͤbrigens ein 
praͤchtiges Vieh, Kunze, ohne den haͤtte ich bis an den 
Juͤngſten Tag ſuchen koͤnnen!“ 

„Danke ſo 'ne alte durchſchwitzte Zipfelmuͤtze rieche 
j ich beinahe. Was gedenken Sie jetzt zu tun, Hammer?“ 

„Hier bleiben.“ 

„So — hm. Dazu brauchen Sie mich wohl nicht? 
Es iſt ein bißchen eng hier.“ 

„Gehen Sie meinetwegen an den Nordpol 

Der Forſtwart zog mit ſeinem Hunde ab. Er 
fürchtete fich zwar nicht, aber der Hanjoͤrg war kein 
Wilddieb und ging ihn gar nichts an. 

Hammer machte ſich's bequem. Von der Fels⸗ 
decke hing eine gefuͤllte Petroleumlampe herab, die 
zuͤndete der Wachtmeiſter an und begann die Hoͤhlen⸗ 

: wohnung genau zu muftern, Das Bett hatte fich Hanz 
jörg in einer Breite angelegt, die weder dem Raum der 

Höhle noch feiner eigenen Geſtalt entſprach. Auch andere 
Gegenſtaͤnde ſchienen für mehr als einen Bewohner bez 

meſſen. Der Schrank war nicht nur uͤberreichlich mit 

Eßwaren und Getraͤnken gefüllt, auch Teller, Meſſer, 

N Gabel und Gläfer waren doppelt vorhanden, und auf 
einem kleinen, in der Wand angebrachten Sims lagen 
fogar zwei kurze Tabakspfeifen. Hammer ſchaute 
nachdenklich vor ſich hin. Es war ja denkbar, daß die 
Magd des Hanjoͤrg, die alte Schlumpe, fo febr an 
ihrem Brotherrn hing, daß ſie ihm zuliebe hier hauſte, 
oder ob Haͤnjoͤrg Gaͤſte bei fich fab?” : 


— 
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Der Wachtmeiſter machte fich feine ganz beſonderen 
Gedanken uͤber dieſe Dinge, und ſie beſchaͤftigten ihn ſo 
ſehr, daß er anſcheinend vergaß, das Licht zu loͤſchen. 
Wenn Hanjoͤrg heimkehrte, mußte er am Eingang der 
Hoͤhle den Lichtſchein bemerken, und ſo blieb ihm Zeit 


genug, ſich davonzumachen. Trotzdem blickte Hammer 


ganz gelaſſen in die Flamme der Lampe. 

Er hob den Kopf und lauſchte. Sein feines Ohr 
vernahm ein Geraͤuſch, das von anſchleichenden Schritten 
herruͤhren konnte; er traf einige kaum bemerkbare Vor⸗ 
bereitungen, ſtuͤtzte ſich leicht auf den linken Ellbogen 
und begann mit dem Kolben ſeines Browning zu 
ſpielen; ſein Geſicht blieb unbeweglich; nur ein leiſes 
Laͤcheln ging daruͤber hin, als ploͤtzlich draußen eine 
rauhe Stimme rief: „Holla, Hanjoͤrg!“ 


Sanitaͤtsrat Brink hatte eine ſchlafloſe Nacht hinter 
ſich. uber Adolfs Geſtaͤndnis waͤre er vielleicht mit der 
Erwägung hinweggekommen, daß die Notlüge ſich fitt- 
lich zwar nie rechtfertigen, aber doch entſchuldigen laͤßt, 
und die ſtrengere Auffaſſung des Beamten fehlte ihm, 
weil er ſelbſt nie in ähnlicher Lage geweſen war. Aber 
jene Nebenumſtaͤnde, die mit Adolfs Lage gar nichts zu 
tun hatten und lediglich Kramer angingen, dieſe ſchein— 
bar ſo belangloſen Tatſachen lagen ihm ſchwer auf der 
Seele und durften nicht das Geheimnis zweier Men— 
ſchen bleiben. Wenn es feſtſtand, daß der Profeſſor am 
Abend des dreißigſten September nach Dornheim zurück: 
gekehrt war, dann fielen alle bisherigen Vermutungen 
zuſammen, und ſogar der Leichenfund im Waldweiher 
gewann ein anderes Geſicht, denn zunaͤchſt hatte man 
doch eine Spur verfolgt, die nur durch das gleichzeitige 
Verſchwinden des Buͤrgermeiſters Lotz und die Aus⸗ 


58 Der graue Mann 


fage feiner Haushaͤlterin eine andere Deutung gez 
funden hatte. 

Der Sanitaͤtsrat erkannte jetzt klar ſeine Pflicht; 
er mußte dem Gericht die ganze Wahrheit enthuͤllen; 
leider ſtellte er damit den eigenen Sohn bloß, und es 
war nicht abzuſehen, wie deſſen vorgeſetzte Behoͤrde 
uͤber dienſtlich falſche Angaben urteilen werde. In 
dieſem ſeeliſchen Zwieſpalt wurde der alte Mann tage— 
lang umhergetrieben, bis ein Beſuch der Frau Profeſſor 
Kramer die Entſcheidung brachte. 

Die Hochzeit der jungen Leute ruͤckte immer naͤher, 
und die Alten hatten manches zu beſprechen; es war 
natuͤrlich, daß auch die Art der Feier dabei Erwaͤhnung 
fand, und die Frau ſagte: „Auf ein froͤhliches Feſt vers 
zichten wir wohl alle; ich ſelbſt wuͤrde zufrieden ſein, 
wenn ich bis dahin Gewißheit uͤber das Schickſal meines 
Mannes haͤtte; wir Frauen tragen nichts ſchwerer als 
Ungewißheit und Zweifel, ſelbſt die ſchrecklichſte Wahre 
heit läßt fich mit dieſem qualvollen und troſtloſen Zu— 
ſtand nicht vergleichen.“ 

Am folgenden Morgen fuhr der Sanitaͤtsrat in die 
Stadt. Eine Stunde lang ſchritt er vor dem Gericht 
auf und ab. Endlich betrat er ſeufzend den duͤſteren 
Bau und ließ ſich bei dem Erſten Staatsanwalt melden. 

Die beiden Herren kannten fich, und der alte Geheim- 
rat begruͤßte ſeinen Gaſt herzlich: „Sie ſehen kummer⸗ 
voll aus, lieber Freund; hoffentlich haben Sie keine 
Sorge mit Ihrem Sohn?“ 

„Sie kann wieder aufleben, Herr Geheimrat.“ 

„Das waͤre ſchlimm. Ein Fleck in der dienſtlichen 
Fuͤhrung laͤßt ſich tilgen, der zweite macht den erſten 
unausloͤſchlich.“ 

Brink ſeufzte, begann aber dennoch gewiſſenhaft 
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zu berichten, und je weiter er kam, um fo ernfter wurde 
das Geficht des Staatsanwalts, 

„Das iſt in der Tat eine hoͤchſt ſeltſame Wendung. 
Von der Perſon Ihres Herrn Sohnes wollen wir vor— 
laͤufig abſehen. Vielleicht koͤnnen wir ihn ganz aus dem 
Spiel laſſen, wenn ſich ein anderer Zeuge ermitteln 
laͤßt, der den Profeſſor ebenfalls geſehen hat. Aber 
Profeſſor Kramer ſelbſt — da liegen die Dinge anders. 
Offen geſtanden, bin ich mißtrauiſch gegen die Ausſage 
dieſer Frau Koͤhler, der Herr Unterſuchungsrichter ließ 
ſich vermutlich durch eine ſcheinheilige Miene taͤuſchen. 
Flicken in einem alten Hemde ſind ſchließlich nichts 
Seltenes; wenn die Frau ihn entdeckte und ihre bez 
ſonderen Gruͤnde hatte, ihren Herrn fuͤr tot zu erklaͤren, 
dann war es leicht, dieſen Flicken fuͤr eigene Arbeit 
auszugeben — wer will ſie denn einer Luͤge zeihen?“ 

„Sie nehmen an, daß man in dem Waldweiher doch 
die Leiche Kramers gefunden hat?“ 

„So lange Jakob Lotz nicht wieder auffteht, bleibt es 
nur eine Vermutung; erſt wenn wir daruͤber gewiß 
waͤren, wuͤrde der Fall ſich klaͤren. Dann wuͤrde feſt⸗ 
ſtehen, daß Kramer auf dem Wege von der Station bis 
in ſeine Wohnung das Opfer einer verbrecheriſchen Tat 
geworden iſt.“ ` 

„Vielleicht doch nur eines Unfalls, Herr Geheimrat. 
Die Nacht war dunkel, und das Waſſer liegt dicht neben 
dem Fußpfad.“ 

Der Staatsanwalt laͤchelte: „Sie vergeſſen zwei 
Umſtaͤnde, lieber Freund. Erſtens war die Leiche verz 
ſchiedener Kleidungſtuͤcke beraubt, vor allem aber fehlte 
die Summe von fuͤnfzehntauſend Mark, die der Pros 
feſſor nachweislich bei ſich getragen hat. Oder ſollte 
Ihnen dieſer letzte Umſtand unbekannt ſein?“ 
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„Nein, die Tatſache war mir bekannt, ich habe fie 
ſogar meinem Sohne mitgeteilt, als er an jenem Nach⸗ 
mittag des dreißigſten September bei mir war.“ 

Es geſchieht manchmal, daß im lebhafteſten Geſpraͤch 
eine Pauſe eintritt, deren Urſache wir uns nicht ſofort 
erklaͤren koͤnnen. Bisweilen iſt die Unterhaltung auf 
einen toten Punkt gelangt, mitunter iſt auch das Gegenteil 
der Fall, aber eine geheimnisvolle Stimme, eine Ahnung 
oder eine klare Einſicht warnt vor der Fortſetzung. 

Die beiden Maͤnner waren ſtumm geworden. Der 
Staatsanwalt blaͤtterte in einem Aktenſtuͤck, das vor 
ihm lag, der Sanitaͤtsrat blickte auf ſeine Uhr. 

„Damit waͤren wir vorlaͤufig wohl am Ende,“ 
ſagte er. „Wenn Sie meinen Sohn aus dem Spiel 
laſſen koͤnnen, wuͤrde ich Ihnen dankbar ſein; vorlaͤu fig 
ſehe ich freilich nicht die Moͤglichkeit.“ 

„Ich leider auch nicht, Herr Santtaͤtsrat.“ 

Das klang kuͤhl und abweiſend, jedenfalls ganz 
anders als vorhin. Und es war auch ſeltſam, wie dieſe 
beiden alten Freunde voneinander Abſchied nahmen. 
Brink machte eine faſt unmerkliche Handbewegung, 
der Staatsanwalt fah ebenſo unauffällig darüber Hin- 
weg. Dann ſchloß ſich die Tuͤr hinter dem Beſuch, und 
der alte Geheimrat, der ſeinen Gaſt hoͤflich einige Schritte 
begleitet hatte, brach auf den naͤchſten Stuhl zuſammen. 

Er ſah aus wie ein Mann, dem die zentnerſchwere 
Laſt einer heroiſchen Tat vom Schickſal zugewaͤlzt 
worden iſt, und es war im Grunde genommen doch 
nichts weiter geſchehen, als daß die Wahrheit ihre 
Stimme erhoben hatte, aber wenn dieſe Stimme aus 
einem Grabe herauftoͤnt, klingt ſie ſchreckhaft in den 
Frieden und die Ruhe der Menſchen. 
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Hanjoͤrgs Name war gerufen worden, als wenn der 
Beſitzer des „Wanderer“ am Eingang der Felſengrotte 
ſtuͤnde und fich ſelbſt aus der ſchwarzen Tiefe hervor— 
locken wollte. Der Wachtmeiſter Hammer war weder 
abergläubifch geſtimmt, noch ließ er ſich von einem 
ungewoͤhnlichen Ereignis aus der Faſſung bringen. 

Er ruͤckte nur die Ledertaſche, in der ſein Browning 
ſteckte, ein wenig handgerecht, ruͤhrte ſich aber ſonſt nicht 
vom Platz und gab auch keine Antwort; wer ſich felbft 
ruft, darf hoͤchſtens ein Echo erwarten, und das gab es 
nicht in den engen Waͤnden dieſer gruftaͤhnlichen Hoͤhle. 

Nach wenigen Sekunden des Lauſchens polterten 
ein paar Steine, und der Koͤrper eines Menſchen ſchob 
ſich langſam und ſchwerfaͤllig durch den Eingang; in 
dem Licht der Haͤngelampe erſchien ein Geſicht, ſo blaß 
und eingefallen, als wenn es ſchon laͤngſt im Grab 
gelegen haͤtte, und zwei weitgeoͤffnete Augen ſtarrten 
voll Entſetzen auf die Uniform, die ſich in dieſer wuͤſten 
Umgebung ſeltſam genug ausnahm. 

Hammer hob nur ein wenig die Hand. Er ſah mit 
raſchem Blick, daß ſein Gegner nicht nur waffenlos, 
ſondern wegen der liegenden Stellung auch vollkommen 
wehrlos war, und ſagte mit ſpoͤttiſcher Betonung: 
„Entſchuldigen Sie, Herr Lotz, daß ich Ihnen unter 
der Erde einen Beſuch abſtatte, aber die Leute be— 
haupten, Sie haͤtten hier Ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, 
und wie ich ſehe, iſt das die Wahrheit.“ 

Es war Jakob Lotz, der verſchwundene ehemalige 
Buͤrgermeiſter von Dornheim, der im Waldweiher als 
unkenntliche Leiche gefundene und auf dem Friedhof 
feines Dor fes begrabene Schmuggler; fein Entſetzen über 
dies unerwartete Zuſammentreffen war ſo groß, daß er 
regungslos liegen blieb und nicht zu fliehen verſuchte. 
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Es hätte ihm auch nichts geholfen, denn Hammer 
war trotz ſeiner ſcheinbaren Ruhe ſehr auf ſeiner Hut; 
das letzte Zuſammentreffen mit Lotz und die kaum verz 
narbte Bruſtwunde ſtanden noch in friſcher Erinnerung. 
Der Wachtmeiſter ſprang vor und legte feinem Gez 
fangenen die Handſchellen an. Dann wurde er wieder 
zugaͤnglich. 

„Ich denke, wir koͤnnen ein bißchen plaudern,“ 
ſagte er. „Hanjoͤrg hat dieſes Loch gar nicht uͤbel ein⸗ 
gerichtet, er wird bald Sehnſucht nach ſeinem Bau 
kriegen, oder glauben Sie, Herr Lotz, daß er Geſchaͤfts⸗ 
reiſen macht?“ 

„Ich hoffe, daß es ihm nicht anders geht wie mir,“ 
entgegnete Lotz finſter. „Wenn dieſer Lump nicht gez 
weſen wäre, fäße ich laͤngſt jenſeit der Grenze in Sicher- 
heit, aber er klebte an ſeinem Gelump und wollte es 
nicht im Stich laſſen.“ 

Hammer laͤchelte. 

„Sollte es nicht ein bißchen anders geweſen ſein? 
Dem Hanjoͤrg bluͤht hoͤchſtens ein Jahr Gefaͤngnis, 
ich denke mir, Freundchen, daß Sie ſelbſt mehr darauf 
halten mußten zu verſchwinden. Von Rechts wegen 
müßte man Sie ja auch auf dem Dornheimer Fried: 


hof ſuchen, aber die Arbeit Ihrer Annemarie iſt doch 


nur eine hoͤchſt er baͤrmliche Flickarbeit geweſen.“ 
Lotz biß die Zaͤhne zuſammen und ſchwieg. 


„Eins können Sie mir fon fagen,” fuhr Hammer 


vertraulich fort, „die Vettel ſpielte doch mit in der er⸗ 
baͤrmlichen Komoͤdie von der Waſſerleiche, nicht wahr?“ 
„Wird man ihr deshalb an den Kragen gehen?“ 
„Schwerlich; ſie hat zwar das Gericht belogen, 
aber keinen Meineid geſchworen, und das Luͤgen iſt leider 
noch nicht unter Strafe geſtellt.“ 
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„Sie hat es auf meine Veranlaſſung getan,“ ſagte 
Lotz finſter, „ſie ſteht nun dreißig Jahre in meinem 
Dienſt und war mir immer treu.“ 

„Sie haben mit der Annemarie verhandelt?“ 

„Ja, Herr Wachtmeiſter, faſt den ganzen Winter hin⸗ 
durch; ich habe ſozuſagen von hier aus mein Geſchaͤft 
fortgeſetzt, und es nimmt mich Wunder, daß kein Menſch 
dahinter gekommen ift.” 

„Sie taͤuſchen ſich, mein Lieber, ein Menſch dachte 
daruͤber anders, aber die Leute wollten nicht daran 
glauben, weil es in dem Kopf, der ſolche Gedanken 
faßte, nicht ganz richtig ſein ſollte.“ 

Es war ein verſteckter Hinweis auf die arme 
Irre, die ſich wie das boͤſe Gewiſſen an die Spur des 
Kraͤmers geheftet hatte: Jakob Lotz blickte ſcheu in den 
dunkelſten Winkel der Hoͤhle. 

„Man ſollte das Weib endlich einſperren; ſie iſt 
nicht bei Troſt.“ 

„Was hat ihr den Verſtand geſtoͤrt?“ 

„Was weiß ich.“ 

Hammer ſah auf ſeine Uhr: „Wir wiſſen es alle; 
Sie koͤnnen es alſo aufgeben, ſich zu verſtellen. Wenn 
es Ihnen recht iſt, Herr Lotz, wollen wir aufbrechen, 
der Gauner bleibt mir zu lang aus, und kriegen werden 
wir ihn ſchon.“ 

Der Gefangene ſchien aufzuatmen, daß dieſe un⸗ 
heimliche Unterhaltung ein Ende nahm. Sie verließen 
die Hoͤhle, und Hammer warf noch einen letzten Blick 
hinter ſich. 

„Schoͤn mag's nicht geweſen ſein, Herr Lotz, den 
ganzen langen Winter unter der Erde zu hauſen. War 
das wegen der paar Kugeln wirklich der Muͤhe wert; 
was kann's denn am Ende koſten?“ 
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„Ihnen freilich nichts.“ 

„Na ja, obgleich ich zuerſt geſchoſſen habe — das 
wird man Ihnen doch als halbe Notwehr anrechnen?“ 

„Es war auch eine Dummheit von mir,“ ſagte Lotz 
aufatmend. „Ich haͤtte mich geben ſollen, die ver— 
fluchte Schmuggelei war ja doch heraus!“ 

„Freilich — Punkt zwölf Uhr mitter nachts!“ 

Der Kraͤmer ſtutzte, blieb ſtehen und ſann nach. 

„Ich glaube, da irren Sie ſich, Herr Wachtmeiſter. 
Es muß elf geweſen ſein, denn halb elf verließ ich meine 
Wohnung, um nach der Waldſchenke zu gehen, und das 
iſt eine halbe Stunde Wegs.“ 

„Woher wiſſen Sie das ſo genau, Herr Lotz?“ 


„Nun, man hat doch ſeine Merkmale. Als ich am 


Bahnhof voruͤberging, war der Elfuhrzug noch nicht 
eingelaufen.“ 

Hammer nickte: „Ich kann mich auch irren, und es 
kommt wenig darauf an. Halt, mehr rechts, Herr 
Lotz, wir wollen doch nach dem Bahnhof, denn ich muß 
Sie leider dem Herrn Staatsanwalt abliefern.“ 

„Dann muͤſſen wir uns links halten, Herr Wacht⸗ 
meiſter.“ 

„Oho! Lehren Sie mich den Wald kennen! Wir 
kommen gerade bei der Ecke heraus, wo das alte Stein— 
kreuz ſteht — dicht neben dem kleinen Weiher, in dem 
man den Profeſſor gefunden hat.“ 

Lotz ging ſtumm weiter. Der Weg war ihm offen: 
bar zuwider; er blieb bisweilen ſtehen und hob die ge— 
feſſelten Haͤnde, um ſich den Schweiß von der Stirn zu 
trocknen; ſein Begleiter ſah es und laͤchelte ſtill vor ſich 
hin. ` 

„Es ift doch nicht fo warm, Herr Log!” 

Als fie an die Waldecke famen, lugte Hammer durch 
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das Gebuͤſch und ſagte: „Nun tut es mir doch leid, daß 
wir nicht anders herum gegangen ſind; iſt das nicht die 
Gerlach, das arme verruͤckte Frauenzimmer, die dort auf 
dem Steinkreuz hockt?!“ 

Sie war es wirklich, und in einem Zuſtand, der auf 
einen beſonders ſchlimmen Tag ſchließen ließ. Aus 
verdorrtem Unkraut hatte ſie einen Kranz zuſammen— 
gebaſtelt und das moosbedeckte Steinkreuz damit 
geſchmuͤckt; ſie kauerte auf dem Erdboden und wuͤhlte 
mit ihren duͤrren Fingern in den vermoderten Blätter: 
ſchichten; es war ein trauriger Anblick. 

Sie ſchien ſo ſehr in ihre fruchtloſe Beſchaͤftigung 
vertieft, daß ſie die Schritte der beiden Maͤnner, die 
von hinten kamen, uͤberhoͤrte. Waͤhrend Lotz ſcheu 
ſtehen blieb, trat ſein Begleiter naͤher zu der Ver— 
wirrten heran und beruͤhrte die Schulter des knienden 
Weibes. 

„Das hat keinen Zweck,“ ſagte er freundlich, „die 
Toten werden nicht wieder lebendig.“ 

Die Irrſinnige blickte auf, ohne den Kopf zu wenden. 

„Ich ſuche den Moͤrder.“ 

„Unter der Erde?“ 

„Die Leute ſagen, man haͤtte ihn eingeſcharrt auf dem 
Friedhof. Aber das iſt nicht wahr.“ 

„Nein, vielleicht lebt er noch.“ 


* 


Die Frau horchte auf und erhob fich langſam. Es 


geſchah faſt nie, daß ihre Wahnideen nicht verlacht 
wurden, und nun gab man ihr recht. Dieſe Erkenntnis 
ſchien ploͤtzlich den Schleier von ihrer Seele zu nehmen: 
„Mörder koͤnnen nicht auf natürliche Weiſe ſter ben,“ 
ſagte ſie ruhig, „der Tod geht aus ihrem Wege, und ſie 
muͤſſen ſich vor dem Henker verſtecken. Sie laufen bis 
ans Ende der Welt und kommen doch zuletzt mi den 
1918. XII. 
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Platz zurück, wo ihr Opfer gelegen hat. Sie kommen 
ganz ficher zurück,” 

Sie ſchwieg ploͤtzlich und wendete wie ſuchend den 
Kopf; ihre Augen fielen auf Lotz, der totenblaß an einem 
Baumſtamm lehnte. Er ſtreckte die gefeſſelten Haͤnde ab- 
wehrend von ſich, und nun geſchah etwas Seltſames. 

Die Irrſinnige ſchrie nicht auf, ſie war ſo tief in 
den Wahn von der Ruͤckkehr des Moͤrders verſtrickt, 
daß fein Anblick keine Erſchuͤtterung ausloͤſte. Mit 
langſamen, ſchleichenden Schritten trat ſie vor ihn hin, 
beruͤhrte mit dem ausgeſtreckten Zeigefinger ſeine Bruſt 
und ſagte leiſe: „Komm mit, Jakob Lotz, ich will dich 
fuͤhren. Wir haben ſchon oft miteinander geredet, 
und ich fab nur die Angſt in deinen Augen; heute ſollſt 
du die Angſt von der Seele los werden. Komm mit.“ 

Sie faßte den Willenloſen am Arm und zerrte ihn 
bis zu dem Steinkreuz, an dem noch der welke Kranz 
hing, als wenn hier jemand begraben waͤre, und dann 
fuhr ſie fort: „An dieſer Stelle lag mein Mann mit 
der Kugel im Herzen, und er hatte doch nur ſeine Pflicht 
getan, ich habe den Boden aufgewuͤhlt, ich ſche ihn 
wieder liegen wie damals. Tue deine Hand auf den 


Stein und ſchwoͤre bei Gottes Gerechtigkeit, daß du 


unſchuldig biſt, aber huͤte dich, daß die Blutflecken nicht 


kommen und deine Tat ans Licht bringen.“ 


Hammer war naͤher herangetreten und horchte auf, 


denn nun mußte es herauskommen: entweder ein 


trotziges Leugnen oder ein jaͤhes Geſtaͤndnis, denn die 
Stimme der Irrſinnigen klang ſo ſchrecklich, daß ihm 
ſelbſt das Grauen uͤber den Ruͤcken rieſelte. 

Jakob Lotz ſchwieg. Er richtete den ſtarren Blick 
in das Gebuͤſch, durch deſſen nackte Zweige das Waſſer 
des Weihers heruͤberblinkte, 
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Dann faltete er die gefeſſelten Haͤnde und ſagte 
leiſe: „Ich bitte, Herr Wachtmeiſter, laſſen Sie uns 
7 gehen. Wenn ich noch heute vor den Staatsanwalt ſoll, 
dann wird es Zeit, denn der Zug wartet ebenſowenig 
wie das Gericht. Ich will zu Ende kommen.“ 


Der erfahrene Beamte verſtand den tieferen Sinn $ 
der letzten Worte. Bis zum Abgang des Zuges hatten 4 
fie Zeit genug, das wußte der eine fo gut wie der andere, s 


aber es geſchieht nicht felten, daß auf dem Wege ins N 
Gericht Geftändniffe von Verbrechern abgelegt werden, a 
denen der Anblick des Richters den Mund verſchließt, 2 
und ſo ſetzten ſie beide ihren Weg fort, waͤhrend die er 
Irrſinnige gleichgültig zuruͤckblieb. Der lichte Augen⸗ 
blick war voruͤber, und ſie ſuchte wieder das Geheimnis 
unter vermoderten Blaͤtterſchichten. * 

Der kleine Dornheimer Bahnhof war noch leer. 
Hammer nahm mit ſeinem Gefangenen in dem oͤden 
Warteſaal Platz, brachte ihm ein Glas Waſſer, und als 
jener in durſtigen Zuͤgen getrunken hatte, ſagte er ruhig: 
„Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit, Herr Lotz, 
in dreißig Minuten laͤßt ſich viel fragen und antworten. 
Wollen Sie mir auf eine einzige Frage antworten?“ 

„Ja,“ ſagte der Mann entſchloſſen. 

„Von unſerem Zuſammentreffen bei der Waldſchenke 
am dreißigſten September verfloſſenen Jahres will ich 
jetzt nicht reden, das iſt eine Geſchichte, die uns beide 
angeht, aber ich weiß, daß Sie damals auf der Flucht 
waren, denn Sie hatten Ihr geſamtes Barvermoͤgen 

í von der Sparkaſſe abgehoben und trugen es vermutlich 
‚> bei fich. Habe ich recht?“ 
à Lotz ſchwieg. 

„Nun kommt meine Frage. Warum wollten Sie 

fliehen, da doch damals nichts weiter gegen Sie vorlag 


68 Der graue Mann 


als der Verdacht des Schmuggels? Wollen Sie dar: 
auf antworten, oder ſoll ich ſelbſt die Antwort geben?“ 

„Es war eine Dummheit,“ ſagte der Kraͤmer trotzig. 

Hammer blickte auf die Uhr: „Wir haben noch 
zwanzig Minuten Zeit. Ich will Ihnen eine kleine 
Geſchichte erzählen. Sie kommt alle Tage vor, nament- 
lich an der Grenze, wo der ewige Krieg zwiſchen Paſcher 
und Zollbeamten gefuͤhrt wird. Alſo da geht ein 
Paſcher eines Nachts mit Buͤndel und Flinte los, 
und wie er ein paar hundert Schritt vom Haus entfernt 
iſt — ſagen wir meinetwegen in der Waldecke, wo das 
alte Steinkreuz ſteht — da wird er von einem Grenzer 
angerufen. Wir wiſſen, wie das geht, Herr Lotz: 
drüben knackt der Flintenhahn, und das eigene Gewehr- 
iſt ebenſo ſchnell hoch — da bleibt keine Zeit zum Über⸗ 
legen, und wenn der Beamte daran glauben muß, 
dann iſt es kein Mord, ſondern nur ein Totſchlag, der in 
fuͤnfzehn Jahren verjaͤhrt. Soweit kenne ich die Geſetze 
auch. Die fuͤnfzehn Jahre ſind um, Herr Lotz; mich duͤnkt, 
wer dann noch weglaͤuft und Haus und Hof im Stich 
laͤßt, iſt ein Narr; oder denken Sie anders daruͤber?“ 

Der Kraͤmer ſchien einen Entſchluß gefaßt zu haben; 
er richtete ſich auf und ſchuͤttelte die gefeſſelten Haͤnde: 
„Dann bin ich ſelbſt ein verdammter Narr geweſen 
und habe verdient, daß ich hier im Eiſen ſitzen muß! 
Schreiben Sie es nieder, Herr Wachtmeiſter, meinet⸗ 
wegen mit Ihren eigenen Worten, denn genau ſo, wie 
Sie ſagen, iſt es geweſen, und wenn Jochen Gerlach 
reden koͤnnte, muͤßte er es ſelbſt bezeugen. Einen Zoll 
breit ging ſeine Kugel an meinem Kopf vorbei, und 
da habe ich denn auch ſchnalzen laſſen, denn den zweiten 
Schuß durfte ich nicht abwarten, jeder iſt ſich ſelbſt der 
Naͤchſte!⸗ 
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Das war ein Geſtaͤndnis, an dem Hammer ſeine 
Freude haben konnte, aber er wußte ſich zu beherrſchen 
und machte nur ein harmlos glaͤubiges Geſicht. Er 
griff ſogar in die Taſche, ſchloß die Handſchellen auf 
und fagte treuher zig: „Ich fehe, Herr Lotz, daß Sie end⸗ 
lich Vernunft annehmen. Ein Protokoll iſt wohl nicht 
vonnöten, denn um verjaͤhrte Dinge kuͤmmert fich kein 
Gericht, aber wir wiſſen nun wenigſtens, warum Sie 
entfliehen wollten. Wenn's eine Dummheit war, fo 
laͤßt ſie ſich allenfalls begreifen, denn die Geſetze gehen 
ein bißchen durcheinander, und mit der Verjaͤhrung 
weiß eben nicht jeder genau Beſcheid.“ 

Am folgenden Tag ſtand Jakob Lotz vor dem Unter— 
ſuchungsrichter und wiederholte ſein Geſtaͤndnis. Er 
tat es in faſt treuher ziger Weiſe, denn nachdem ihm der 
Richter beſtaͤtigt hatte, daß ein vor laͤnger als fuͤnfzehn 
Jahren veruͤbter Totſchlag verjaͤhrt ſei, gewann die 
Darſtellung des Täters ein nahezu belangloſes Gepraͤge. 

„Ich bin unter Schmugglern aufgewachſen,“ ſagte 
er reuevoll, „und die Naͤhe der Grenze fuͤhrte mich ſchon 
in meiner Jugend auf die ſchiefe Bahn. Die Behoͤrde 
hatte keinen Verdacht gegen mich, nur der Grenze 
aufſeher Jochen Gerlach folgte mir auf Schritt und 
Tritt, und ich glaube noch heute, daß er mir den Tod 
geſchworen hatte. Als ich dann in jener ſchrecklichen 
Nacht mit ihm zuſammentraf und ſeine Kugel an 
meinem Ohr vorbeipfiff, da, Herr Richter, ging es um 
mein Leben, und wenn ich den Ungluͤcklichen erſchoſſen 
habe, ſo geſchah es in bitterer Not und ohne Überlegung. 
Ich habe ſchwer fuͤr dieſe Tat gebuͤßt, denn das Ge— 
wiſſen ließ mir keine Ruhe, und als das ſchreckliche, irr— 
ſinnige Weib ſeinen Verdacht von Haus zu Haus bis in 
meine eigene Wohnung geſchleppt hatte, packte mich das 
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Entfegen, und weil ich nicht wußte, daß die Tat verz 
jaͤhrt ſei, machte ich mein Barvermoͤgen fluͤſſig und wollte 
auf und davon. Das war am Abend des dreißigſten 
September, der ungluͤcklich fuͤr mich enden ſollte, 
denn ich traf mit dem Herrn Wachtmeiſter zuſammen 
und verwundete ihn im Kampf um mein Leben; ich 
entſchuldige nichts, Herr Richter, ich raͤume alles ein 
und bin bereit, die Strafe auf mich zu nehmen.“ 

Jakob Lotz ſchwieg und trocknete ſich den Schweiß 
von der Stirn; auch der Unterſuchungsrichter blaͤtterte 
ſchweigend in den alten Akten. Dort ſtand geſchrieben, 
daß man den Grenzaufſeher Gerlach mit entladenem 
Gewehr tot aufgefunden habe; es konnte demnach ſo 
geweſen ſein, wie Lotz angab. Nach fuͤnfzehn Jahren 
war kein Beweis eines vorſaͤtzlichen und uͤberlegten 
Mordes zu erbringen, und der Unterſuchungsgefangene 
Lotz wurde nur wegen vorſaͤtzlicher Koͤr perverletzung in 
Haft genommen. — 

Die Beratung, die der Erſte Staatsanwalt mit dem 
Unterſuchungsrichter abhielt, war an ſich nichts Un⸗ 
gewoͤhnliches, denn beide Beamte arbeiteten einander 
in die Haͤnde und ergaͤnzten ſich gewiſſermaßen; was 
der eine beantragte, hatte der andere zu pruͤfen, und 
nicht ſelten gingen ihre Anſichten ziemlich weit aus— 
einander. Auch heute ſchien das der Fall zu ſein, und 
der alte Geheimrat faßte noch einmal das Ergebnis der 
Verhandlung kurz zuſammen. 

„Es ſteht unzweifelhaft feſt,“ ſagte er, „daß die 
im Dornheimer Walde aufgefundene Waſſerleiche die 
des Profeſſors Kramer war, denn das raͤtſelhafte 
Verſchwinden dieſes Ungluͤcklichen ließ auf ein unz 
natürliches Ende ſchließen, und die urſpruͤngliche Berz 
wechſlung mit dem Buͤrgermeiſter Lotz ift- durch das 
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unerwartete Auftauchen des Mannes behoben. Frau 
Annemarie Koͤhler hat Sie, Herr Kollege, belogen, 
und damit waͤre dieſe Geſchichte endguͤltig erledigt. 
Es iſt ebenſo unzweifelhaft, daß Profeſſor Kramer nicht 
etwa verunglückt, ſondern das Opfer eines Verbrechens : 
geworden ift, denn er führte eine Summe von fuͤnf⸗ 
zehntaufend Mark bei fich, und diefes Geld fehlte nicht 
nur, als man die Leiche auffand, ſondern der Mörder as 
hatte fein Opfer auch aller fonftigen Erkennungszeichen j 
beraubt. Wir haben demnach den Täter zu ermitteln; t 
der Kreis unſerer Nachforſchung ift eng gezogen, denn A 
als Anlaß zum Mord kann einzig und allein die Kennt: i 
| 
1 
3 


— 


nis von dem Gelde angenommen werden, und in dieſem 
Sinne fällt wiederum nur auf zwei Perſonen der Ver: 
dacht. Einer von dieſen beiden iſt Jakob Lotz.“ A 

„Dem ein Totſchlag nachgewieſen ift,” fagte Der 
Unterfuchungsrichter. : E 
Der Staatsanwalt neigte beiftimmend den Kopf: 
„Vielleicht ſogar ein Mord; Sie haben recht, wir koͤnnen 2 
es nur nicht nachweiſen. Aber fuͤr Jakob Lotz ſtehen $; 
zwei Dinge günftig, ganz außerordentlich günftig: der > 
Beweggrund zu feiner Flucht und das Alibi. Den Un 
laß zu fliehen beſtimmte eine Tat, die nach feiner Metz 4 
nung noch nicht verjährt war; er mußte befürchten, daß $ 
die Gerichte nochmal genötigt fein würden, die Unter⸗ y 
fuchung wieder aufzunehmen, feit das Gebaren der 
Irrſinnigen die Angſt und Ungewißheit in ihm nicht 
mehr zum Schweigen brachte. Sein Alibi aber ſcheint 
unbezweifel bar, denn um elf Uhr traf Profeſſor Kramer 
in Dornheim ein, zehn Minuten ſpaͤter wurde er er⸗ 
ſchlagen und ſeine Leiche im Weiher geborgen, um halb 
zwölf Uhr traf Hammer mit Lotz in der Kneipe zum 
‚Wanderer‘ zuſammen. Man kann alſo nicht bez 
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haupten, daß begründeter Verdacht gegen Lotz ausz 
geſprochen werden koͤnnte.“ 

„Stimmen die Zeitangaben, Herr Geheimrat?“ 

„Solche Angaben — mit Ausnahme der Abfahrt 
und Ankunft von Zuͤgen — ſtimmen nie ganz genau; 
man muß faſt immer Berechnungen zugrunde legen, 
und der oͤffentliche Anklaͤger iſt gezwungen, die dem 
Schuldigen guͤnſtigſte Lage der Dinge anzunehmen. 
Als der Wachtmeiſter Lotz verfolgte, lag ihm nichts 
ferner, als auf die Uhr zu ſehen, aber die Zeitangabe 
von halb zwoͤlf wird — wenn auch nicht auf die Minute 
genau — richtig ſein.“ 

Der alte Herr ſchwieg und dachte nach. Nach einer 
Pauſe fuhr er fort: „Es iſt ein Unterſchied, ob man 
zwei Wege vor ſich hat oder nur einen. Der eine muß 
eingeſchlagen werden, gleichviel ob er zu irgendeinem 
Ziel oder in die Irre fuͤhrt; bei zweien ſucht man nach 
dem Wegweiſer. Ein Zufall brachte mich auf eine 
neue Spur. Ich erfuhr aus dem Munde ſeines eigenen 
Vaters, daß Zollinſpektor Brink abends um elf Uhr 
in Geſellſchaft des Profeſſors Kramer nach Dornheim 
gefahren iſt; er machte ſeiner Dienſtbehoͤrde andere 
Angaben. Mein alter Freund, der Sanitaͤtsrat, aͤußerte 
ſich mir gegenuͤber, daß Adolf Brink von der Geld— 
ſumme wußte, die Kramer bei ſich fuͤhrte. Es iſt feſt— 
geſtellt, daß der junge Brink erft gegen ein Uhr, verz 
wundet, erſchoͤpft und im Zuſtand ſeeliſcher Zerruͤttung 
auf Zollſtation Rodeck eintraf, und ich erhebe gegen ihn 
die Anklage, den Vater ſeiner Verlobten in der Nacht 
vom dreißigſten September zum erſten Oktober ermordet 
zu haben.“ 

Der Unterſuchungsrichter rief hoͤchſt uͤberraſcht: 
„Das iſt doch unmoͤglich, Herr Geheimrat!“ 
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„Der Gedanke ift ſchrecklich, aber in meinem langen 
Amtsleben habe ich den Glauben an Unmoͤglichkeiten 
verloren. Ich erhob ſchon Anklage gegen einen Sohn, 
der ſeine leibliche Mutter, gegen einen Gatten, der ſeine 
Ehefrau ermordet hatte, ich nahm ihre Geſtaͤndniſſe 
entgegen und ſah ſie auf dem Schafott ſterben. Das 
waren allerdings rohe Maͤnner aus den unterſten 
Schichten, aber durch Erfahrungen, die ich in einem 
langen Leben im Amt erwarb, bin ich überzeugt worz 
den, daß auch hoͤchſte Bildung und die glaͤnzendſte 
Stellung nicht vor Verbrechen ſchuͤtzen, wenn das 
eine fehlt, was niemals durch Erziehung gegeben werden 
kann: Charakter. Unmoͤglich ſagen Sie, weil der Mann, 
gegen den ich die Anklage erhob, Beamter iſt, und Sie 
ſelbſt zu den Dienern des Staates gehoͤren; ja, wenn der 
Staat ſichten koͤnnte, wie man Spreu vom Weizen 
ſcheidet, dann wuͤrde durch die Stellung eine Grenze 
gezogen ſein. So aber vermag er nur das Wiſſen zu 
prüfen und eine mehr oder weniger klug beherrſchte 
Vergangenheit. Adolf Brink und Profeſſor Kramer 
haßten ſich gegenſeitig; der Lehrer zerſtoͤrte durch außer⸗ 
gewoͤhnliche Pedanterie die Zukunft des Schuͤlers, und 
Adolf Brink ſuchte ſeinen ehemaligen Lehrer vor die 
Schranken des Strafrichters zu bringen. In dieſer 
Tatſache zeigt ſich, daß der Wille oder ſagen wir der 
Hang zur Vergeltung nach Jahren noch lebendig ge— 
blieben war. Ich lege ohne Anſehen der Perſon meine 
Hand an Adolf Brink; ob der Verdacht fich zum Schuld: 
beweis verdichtet, das moͤgen die berufenen Richter 
entſcheiden.“ 

Der Unterſuchungsrichter verabſchiedete ſich, ohne 
innerlich uͤberzeugt zu ſein, daß der Staatsanwalt das 
Richtige getroffen habe; er konnte die Verdachtsgruͤnde 
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aber auch nicht entkräften und fah dem Antrag auf 
Eröffnung der Vorunterſuchung entgegen, die nach 
Gerichtsbrauch einen Haftbefehl zur Folge haben mußte. 


Seitdem es feſtſtand, daß die irdiſchen Reſte Pro- 
feſſor Kramers auf dem Dornheimer Friedhof beigeſetzt 
waren, erhielt das Grab ein veraͤndertes Ausſehen. 
Der bisher mit Gras und Unkraut bewachſene Sand— 
huͤgel wurde mit Steinen umſaͤumt und mit Blumen 
bepflanzt. Eine Marmorplatte trug den Namen des Er— 
mordeten, Die Witwe hing dem etwas abſonderlichen 
Gedanken nach, auf dem Stein auch den Namen des Moͤr⸗ 
ders einmeißeln zu laſſen, denn es duͤnkte ſie unmoͤglich, 
daß dieſe ſchreckliche Tat unaufgeklaͤrt bleiben koͤnnte. 
Adolf widerſprach dieſer Abſicht; nach ſeiner Meinung 
ſollte die Vergangenheit ruhen; er erwaͤhnte den Namen 
Kramers nur ungern. Die Vorbereitungen zur Hoch— 
zeit eifrig betreibend, ſetzte er durch, daß ſie in den erſten 
Tagen des Mai ſtattfinden ſollte. Der Sanitaͤtsrat 
deutete vorſichtig an, daß erſt ſieben Monate ſeit dem 
Tode von Helenes Vater verfloſſen waͤren. Bei dieſer 
Gelegenheit entwickelte Adolf einen Plan, der den alten 
Herrn ernſtlich beunruhigte; er erklaͤrte ihm: „Ich habe 
keine Ausſicht auf Befoͤrderung, ſeit den Ereigniſſen des 
dreißigſten September iſt man mißtrauiſch geworden, 
und wenn man fruͤher oder ſpaͤter er fahren wird, daß 
ich meiner vorgeſetzten Dienſtbehoͤrde unrichtige Angaben 
gemacht habe, dann wird eine Diſziplinarunterſuchung 
unvermeidlich ſein. Ich habe die Abſicht, mein Amt 
aufzugeben und Europa zu verlaſſen; fuͤr dieſen Fall 
moͤchte ich mit Helene verheiratet ſein, da unſerer 
Verbindung ſonſt Hinderniſſe entgegentreten wuͤrden.“ 

Der Sanitaͤtsrat erwiderte bekuͤmmert: „Was heißt 
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das, Europa verlaffen? Was koͤnnteſt du denn in 
Amerika beginnen, um dich und deine Frau zu er— 
naͤhren?“ 
„Ich will mir irgendwo — vielleicht in Braſilien — 
eine Farm erwerben; mit Fleiß und Gluͤck kann man 
dabei ein genuͤgendes Auskommen finden.“ 
„Möglich. Aber dazu gehört Geld. Dein muͤtter⸗ 
liches Vermoͤgen betraͤgt dreitauſend Mark — von mir 
wirſt du einmal mehr erben, aber erſt wenn ich tot bin. 
Fuͤr tauſend Taler laͤßt ſich keine Farm kaufen, ſoviel 
iſt mir von amerikaniſchen Verhaͤltniſſen bekannt.“ 
Adolf ſchwieg und zoͤgerte, endlich raffte er ſich auf: 
„Ich will dir doch nicht verhehlen, was ich unters 
nommen habe, obwohl du es mißbilligen wirſt. Ich 
vertraute die dreitauſend Mark einem Freund an, der 
Beziehungen zur Boͤrſe hat, die Summe iſt unter ſeinen 
Haͤnden bedeutend gewachſen.“ 
„Wie hoch?“ 
„Ganz genau kann ich es — im Augenblick wenig⸗ 
ſtens — nicht angeben, aber ſie reicht fuͤr meinen Zweck 
aus.“ 
„Das heißt, du willſt es mir nicht ſagen; den Namen 
dieſes Freundes darf ich wohl auch nicht erfahren?“ 
„Ich kann mir nicht denken, daß dir mit einem 
voͤllig fremden Namen gedient ſein ſollte.“ 
„Kennt Helene deine Plaͤne?“ 
„Ja. Sie iſt damit einverſtanden.“ 
Muͤrriſch ſagte der Alte: „Dann habe ich nicht 
mehr viele Worte daruͤber zu verlieren. Deine dienſt⸗ 
lichen Befuͤrchtungen moͤgen uͤbrigens zutreffen; du warſt 
leichtſinnig, und das Leben wird dir noch hart genug 
mitſpielen. Hoffentlich hat Helene nicht zu ſehr darunter 
zu leiden; des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich.“ 
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Der feſtgeſetzte Hochzeitstag nahte. Eine ſchlichte 
Feier ſollte in Helenenruh ſtattfinden. Am Nachmittag 
vorher fand ſich die Familie bei dem Sanitaͤtsrat ein; 
die beiden Frauen wollten uͤber Nacht bleiben, Adolf 
war nur auf einige Stunden gekommen, denn fein Urs 
laub begann erſt am folgenden Tage. 

Er trug denſelben Zivilanzug, in dem er Helene an 
jenem Abend aufgeſucht hatte, als die Leiche ihres Vaters 
aufgefunden wurde. Das junge Maͤdchen ſaß neben 
ihrem Verlobten, betrachtete den Anzug und fragte: 
„Traͤgſt du dieſe Kleider haͤufig, Adolf?“ 

„Nein, nur ſehr ſelten, ich bin doch meiſtens in 
Uniform.“ 

„Wann hatteſt du ſie zuletzt an?“ 

„Das kann ich wirklich nicht ſagen, Lenchen, es 
kann aber laͤnger als ein halbes Jahr her ſein.“ 

„Seitdem hingen ſie beſtaͤndig im Schrank?“ 

„Natuͤrlich; warum?“ 

„Es fiel mir ploͤtzlich etwas ein. Greif doch, bitte, 
mal in die Weſtentaſche.“ 

Er tat ihr laͤchelnd den Gefallen und machte ein 
verwundertes Geſicht, als er einen kleinen blaͤulichen 
Glasknopf zwiſchen den Fingern hielt. 

„Seltſam! Dachteſt du, daß ich dieſen Knopf in 
der Taſche hätte? 

„Ja und nein. Aber es geht alles ganz natuͤrlich zu. 
Am dreißigſten September, in jener ſchrecklichen Nacht, 
fand ich dieſen Knopf an derſelben Stelle, wo mein 
Vater — ſein Ende gefunden haben muß, und ich nahm 
ihn mit, ohne eigentlich zu wiſſen, warum. Ich legte 
ihn auf das Schreibzeug meines Vaters, und dann — 
entſinnſt du dich noch jenes anderen Abends, als die 
Leiche gefunden wurde?“ 
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„Ich erinnere mich,“ ſagte er leiſe. 

„Mir ſind noch alle Vorgaͤnge genau im Gedaͤchtnis. 
Du hatteſt den Knopf auf dem Schreibtiſch geſehen, 
er fiel dir auf, und du nahmſt ihn in die Hand, im 
gleichen Augenblick gewahrten wir den Feuerſchein 
und eilten beide in den Wald. Später ver mißte ich den 
Knopf und dachte mir, daß du ihn in die Taſche geſteckt 
hatteſt, du trugſt damals denſelben Anzug wie heute.“ 

Adolf blickte nachdenklich vor ſich nieder. 

„Es iſt richtig, du haſt Anlagen zum Detektiv. 
Aber wozu das alles, Helene?“ 

Das Maͤdchen nahm den Knopf an ſich und wurde 
ſehr ernſt: „Lieber Adolf, der Mann, den ſie druͤben auf 
dem Friedhof begraben haben, iſt nie dein Freund ge— 
weſen, aber er war mein Vater. Du wollteſt nicht, 
daß auf dem Grabſtein ein Platz fuͤr den Namen des 
Moͤrders freigelaſſen werde, das kann ich ſehr gut be— 
greifen. Aber der Moͤrder muß gefunden werden. 
Dieſer unſcheinbare Knopf wird uns vielleicht auf die 
erſte Spur leiten, denn mein armer Vater hat ſich gez 
wiß gewehrt; ich dachte mir ſofort, als es gewiß gez 
worden war, wer in dem Weiher gefunden wurde, 
daß er mit dem Angreifer gerungen haben muß. Ich 
kam nicht los von dem Gedanken, daß er dem Moͤrder 
vielleicht das Vorhemd aufgeriſſen haben koͤnnte. Ich 
kann es nicht beſchwoͤren, aber es iſt mein felſenfeſter 
Glaube.“ 

Sie ſaßen allein in dem fruͤheren Arbeitszimmer des 
Profeſſors; Adolf trat vor das offene Fenſter, von dem 
aus er an jenem dunklen Winterabend das Lodern der 
Fackeln geſehen hatte. Der ſonnige Fruͤhlingstag neigte 
ſich ſeinem Ende zu, uͤber der Landſchaft lag ein ſtiller 
Friede. 
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„Die Gerechtigkeit geht auf Kruͤcken,“ ſagte Adolf 
nachdenklich. „Sie ſchleicht manchmal ſo langſam wie 
jener Mann, der dort die Landſtraße entlang kommt; 
fieh doch nur, Lenchen, das ift ſeltſam, er bleibt fort- 
waͤhrend ſtehen und trocknet ſich die Stirn — es iſt doch 
wahrhaftig kein heißer Tag heute.“ 

Helene war neben ihren Verlobten getreten und 
blickte nach der Stelle, auf die Adolf mit dem Finger 
deutete. 

Der Fremde kam naͤher heran und blieb neben der 
Garten pforte ſtehen; er trug einen ſchlichten, dunklen 
Zivilanzug, ſchwarze Handſchuhe und einen Stock. 

Helene beugte ſich aus dem Fenſter: „Suchen Sie 
hier jemand?“ 2 

„Das Haus des Sanitaͤtsrats Brink.“ 

„Treten Sie, bitte, naͤher.“ 

Adolf war in das Zimmer zurückgetreten und öffnete 
die Tuͤr zum Nebenraum. 

„Vater, draußen iſt jemand, der dich ſprechen will.“ 

Der Sanitaͤtsrat verließ das Haus und traf im 
Garten mit dem Fremden zuſammen; das Brautpaar 
war wieder ans Fenſter getreten und horchte auf die 
Unterhaltung der beiden Maͤnner, ſie wurde aber ſo 
leiſe gefuͤhrt, daß kein Wort davon zu verſtehen war. 

Der Mann nahm eine Blechmarke aus der Taſche 
und zeigte ſie dem Sanitaͤtsrat, darauf brachte er ein 
rotes Papier zum Vorſchein, bei deſſen Anblick der 
Sanitaͤtsrat zuſammenzuckte. Nun wurden die Stim⸗ 
men lauter: „Das muß ein Irrtum ſein, Herr Kom⸗ 
miſſar, ein verhaͤngnisvoller Irrtum!“ 

Der Bote zuckte bedauernd die Schultern: „Ich 
habe das nicht zu pruͤfen und tue nur meine Schuldig— 
keit. Der Weg iſt mir ſauer genug geworden, denn ich 
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hoͤre, daß morgen Hochzeit ſein ſoll, daraus wird nun 
wohl nichts werden.“ 

Der Sanitaͤtsrat trat ſtumm beiſeite. Die letzten 
Worte waren von dem Brautpaar gehoͤrt worden, und 
Helene umklammerte angſtvoll den Arm ihres Berz 
lobten: „Adolf, was ſoll das bedeuten?“ 

„Es ſcheint mir zu gelten,“ ſagte er finſter, „aber es 
ift unmöglich, daß meine vorgeſetzte Dienſtbehoͤrde in der 
Weiſe gegen mich vorgeht. Da iſt der Mann, Lenchen, 
faß dich und trage das Unvermeidliche mit Geduld. 
Ich weiß, daß Sie mich ſuchen, ich ſtehe zu Ihrer Ver: 

flugung.“ 


Adolf Brink war wegen Mordverdacht in Unter⸗ 
a ſuchungshaft genommen worden; bald war die Tat— 
ſache in der ganzen Gegend bekannt und wurde ſehr 
verſchieden aufgenommen. Die Grenzbeamten hatten 
ihren jungen Vorgeſetzten liebgewonnen und ſchwuren 
auf ſeine Unſchuld, nur der Zollkontrolleur Mohrmann 
ſagte immer wieder, der Zollinſpektor ſei am erſten Okto⸗ 
ber morgens gegen ein Uhr in einer Berfaffung auf der 
Station eingetroffen, die weder durch fein Dienftz 
verſaͤumnis erklaͤrt, noch durch die leichte Stirnwunde 
entſchuldigt werden koͤnne. Aber Mohrmann war ein 
ſtiller Gruͤbler und ſchaͤtzte feinen Vorgeſetzten nicht 
ſonderlich, feine Art war ihm zu jaͤh. Ahnlich geteilt 
waren die Anſichten jener beiden Männer in Hoh- 
ſtein, die ſich von Amts wegen mit Strafſachen zu bez 
faſſen hatten. Der behagliche Amtsgerichtsrat Buͤner 
neigte, wie immer, ſo auch in dieſem Fall, zur Milde, 
aber Adolf Brink ſtand durch ſein Betragen nicht in 
angenehmſter Erinnerung bei ihm, und da er lebhaft 
wuͤnſchte, die Ermordung ſeines Schwagers moͤge geſuͤhnt 
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werden, erfüllte es ihn mit Genugtuung, daß die Untere 
ſuchung wenigſtens einmal begonnen hatte. Er brauchte 
ſich mit dieſem Fall nicht zu befaſſen und hielt es, wie 
alle nicht beſonders ausgepraͤgten Charaktere, mit den 
Anſchauungen und Meinungen der großen Menge. 

Hammer ſchwieg ſich aus, aber wenn im Kloſter⸗ 
braͤu die Reden uͤber den endlich entlarvten Moͤrder 
gefuͤhrt wurden, ging ein grimmiges Laͤcheln uͤber ſein 
Geſicht, und er murmelte etwas von den alten Nuͤrn— 
bergern, die bekanntlich keinen haͤngten, ehe fie ihn gez 
faßt hatten, worauf man ihm entgegenhielt, daß dieſe 
Redensart nicht paſſe, denn das Gericht haͤtte einen zum 
Haͤngen. 

Der Sanitaͤtsrat war ſchwer erkrankt und wurde 
von Helene gepflegt; er fieberte, und aus ſeinen irren 
Reden entnahm das junge Maͤdchen ſchmerzbewegt, daß 
der eigene Vater mit Zweifeln rang und nicht Herr uͤber 
ſie werden konnte. Er klagte ſich an, daß durch ſeine 
Schuld der Verdacht wachgerufen ſei, und redete im 
ſelben Atem von dem alten Roͤmer Brutus, der uͤber 
feine eigenen Söhne das Todesurteil geſprochen habe. 

„Es iſt grauenvoll,“ ſagte Helene, als ihre Mutter 
zu Beſuch kam, „ich kann dieſe Wahnreden nicht mehr 
anhoͤren, jedes Wort zerreißt mir das Herz. Willſt du. 
morgen die Pflege uͤbernehmen, ich muß in die Stadt.“ 

„Was willſt du dort, Kind?“ 

„Meine Wege gehen; es ſind nicht deine Wege, 
Mutter.“ 

Helene fuhr am naͤchſten Morgen in die Stadt und 
ging geradeswegs auf das Gericht. i 

Der Richter, der die Unterfuchung führte, war ihr 
bereits perfönlich bekannt, und fie wendete fih an ihn 
mit einer Frage, die das volle Verſtaͤndnis der Sachs 
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lage verriet: „Ich moͤchte fuͤr meinen Verlobten Zeugnis 
ablegen,“ ſagte ſie, „wird das hier entgegengenommen?“ 

„Gewiß, mein Fraͤulein!“ 

Helene entnahm ihrer Taſche den kleinen, blauen 
Glasknopf und legte ihn auf den Tiſch. 

„An dieſem unſcheinbaren Ding haͤngen vielleicht 
Ehre, Gluͤck und Leben. In jener ſchrecklichen Nacht, 
als mein Vater ermordet wurde, ſuchte ich den Ver— 
mißten auf der Landſtraße und im Walde, und genau 
an derſelben Stelle, wo man ihn vielleicht eine Stunde 
fruͤher niedergeſchlagen und beraubt hatte, blinkte mir 
das da im Mondlicht entgegen. Sie werden ein— 
wenden, Herr Richter, daß es fon lange an jener 
Stelle gelegen haben kann, aber ich glaube es nicht, 
denn Sturm und Regen, oder auch die Füße der Men- 
ſchen veraͤndern den Erdboden ſo ſchnell, daß ein kleiner 
Knopf ſehr bald im Boden verſchwindet. Er gehoͤrt 
weder meinem Vater, noch kann mein Verlobter ihn 
getragen haben, denn er war an jenem Abend in Uni— 
form, aber ich bin feſt überzeugt, daß er dem Mörder im 
Kampf entriſſen wurde, denn mein Vater war ein 
ruͤſtiger Mann und wird ſich zu wehren geſucht haben.“ 

Helene ſah den Richter erwartungsvoll an; er hatte 
den Knopf in die Hand genommen, drehte ihn hin und 
her und ſagte: „Mein Fraͤulein, ich zweifle nicht daran, 
daß Sie dieſen Gegenſtand am Tatort gefunden haben, 
und es iſt vielleicht nicht unmoͤglich, daß er dem Moͤrder 
Ihres Herrn Vaters gehört, aber ſolche Hemdknoͤpfe werz 
den in Maſſen hergeſtellt und in den Handel gebracht, 
ſie zeigen kein beſonderes Merkmal. Etwas anderes 
wäre es freilich ...“ Er fah das Mädchen forſchend an. 

„Wenn man einen Verdacht haͤtte, wollten Sie 
ſagen,“ vollendete Helene. 

1918. XIII. 6 
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„Allerdings, Fräulein Kramer, find Sie in der 
Lage, einen Verdacht aus zuſprechen?“ 

„Ich koͤnnte es vielleicht, Herr Unterſuchungsrichter, 
aber — ich bitte um Verzeihung — das Schickſal meines 
Verlobten beweiſt, daß ſelbſt die Gerichte dem Irrtum 
unterliegen. Gott ſoll mich bewahren, daß ich einen 
vielleicht trotz allem Unſchuldigen dieſer ſchrecklichen 
Tat bezichte, ich wuͤrde im Leben keine Ruhe mehr 
finden.“ 

Der Richter behielt den kleinen Knopf, den er ſorg⸗ 
faͤltig einſchloß. Dann erhob er ſich: „Ich danke Ihnen, 
Fraͤulein Kramer, moͤchten alle Menſchen ſo vorſichtig 
an dieſer Stelle reden, wo nur Wahrheit und Wiſſen 


eine Stimme haben ſollten. Wenn Sie Ihren Ver⸗ 


lobten zu ſehen wuͤnſchen, bin ich bereit, ihn in meinem 
Zimmer vorfuͤhren zu laſſen.“ 

„Wie iſt ſeine Stimmung?“ fragte Helene. 

„Ruhig und gefaßt. Er leugnet nicht die gegen ihn 
vorliegenden Verdachtsgruͤnde und gibt auch zu, Ihren 
Herrn Vater getroffen und gewußt zu haben, daß er 
fuͤnfzehntauſend Mark bei fich führte; er gab ungefragt 
an, ſich mit dem Gedanken der Auswanderung ge— 
tragen zu haben, und begründet dieſen Plan mit dienftz 
lichen Verhaͤltniſſen, die ich allerdings vorläufig noch 
nicht zu beurteilen vermag.“ 

„Ich verzichte auf eine Zuſammenkunft, die das Bez 
wußtſein der Unfreiheit doch nur ſchmerzlich erhoͤht. 
Ich will meinen Verlobten erſt wiederſehen, wenn ſeine 
Unſchuld erwieſen iſt; heute koͤnnten wir einander doch 
nicht mehr ſagen, als was ich Ihnen, Herr Richter, 
mitgeteilt habe.“ 

Nach Helene wurde Wachtmeiſter Hammer gemeldet. 
Die Unterſuchung gegen Lotz wegen Koͤr perverletzung 
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war abgeſchloſſen, aber man verfolgte noch feine Taͤtig⸗ 
keit als Schmuggler, denn in ſeinen Ausſagen uͤber dieſe 
Dinge verhielt er ſich viel zuruͤckhaltender und machte 
— anſcheinend in Ruͤckſicht auf ſeine Mitſchuldigen — 
nur ganz allgemeine Angaben. 

Der Unterſuchungsrichter begruͤßte den von ihm 
hochgeſchaͤtzten Beamten freundlich: „Ich habe Sie in 
einer Sache geladen, Herr Wachtmeiſter, die Ihrer Um⸗ 
ſicht und Erfahrung wuͤrdig iſt; es handelt ſich darum, 
feſtzuſtellen, in welchem Umfang Jakob Lotz ſein 
Paſcherhandwerk betrieben und mit welchen Leuten er 
dabei verbunden ſein konnte. Bisher wurden keine 
Hausſuchungen vorgenommen, und ſie duͤrften heute 
hoͤchſt wahrſcheinlich verſpaͤtet fein, immerhin möchte ich 
noch einen Verſuch gemacht wiſſen, den auszufuͤhren 
ich Ihnen anvertrauen will. An der Stelle, wo Proz 
feſſor Kramer mutmaßlich ermordet wurde, fand man 
dieſen Vorhemdknopf und zwar — was ich betone — 
ganz kurz nach Begehung der Tat; es koͤnnte moͤglich 
ſein, daß er dem Moͤrder gehoͤrte und im Kampf mit 
ſeinem Opfer herausgeriſſen wurde. Angenommen, 
dieſe Vermutungen waͤren richtig, ſo waͤre er ein nicht 
unwichtiger Fund, und ich uͤbergebe Ihnen den Knopf 
im beſonderen Vertrauen und ohne beſondere Anwei— 
fung. Vielleicht findet Ihr Schar fſinn eine Spur, obz 
wohl ich daran zweifle. Jedenfalls kann ein Sicher— 
heitsbeamter manches unternehmen, was dem Richter 
nicht anſtehen wuͤrde. Sie verſtehen mich wohl ohne 
naͤhere Andeutungen, die ich uͤbrigens tatſaͤchlich nicht 
zu geben vermag.“ 

Hammer hatte dieſe etwas dunklen Worte in ſtramm 
dienſtlicher Haltung angehoͤrt, in ſeinem wetterharten 
Geſicht zuckte keine Muskel, aber die klugen Augen leuch— 
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teten, und der Richter beugte fich anfcheinend zufrieden 
über feine Akten. 

Die Sonne neigte fich dem Untergang zu, als am 
gleichen Tage der Wachtmeiſter langſam durch die 
Dorfgaſſe von Dornheim ſchritt; er begegnete der Witwe 
Gerlach, die man jetzt als harmlos betrachtete, und 
klopfte ſie freundlich auf die Schulter: „Wie geht's, 
Frau Gerlach?“ 

Die Irre blickte ſcheu auf: „Wird man ihm den 
Kopf abſchlagen?“ 

„Ich weiß es nicht, aber es iſt moͤglich. Vielleicht 
bringt die Sonne noch allerlei an den Tag.“ 

„Die Sonne will untergehen.“ 

„Oh,“ ſagte Hammer zuverſichtlich, „ſo weit ſind wir 
noch nicht! Es iſt noch nicht aller Tage Abend.“ 

Er ging weiter und betrat das Haus des Jakob Lotz. 
Annemarie Koͤhler wohnte noch da, und die Haus— 
haͤlterin begruͤßte den Beamten mit ihrem ſcheinheiligſten 
Geſicht: „Ach, der Herr Wachtmeiſter laſſen ſich hier 
ſehen? Bringen Sie Nachricht von meinem armen 
Herrn?“ 

„Es geht ihm gut. Sie ſollen ihm ein bißchen Waͤſche 
zuſammenpacken, vor allen Dingen ein paar Vor— 
hemden. Ich nehme das Buͤndel gleich mit.“ 

„Ich werde Ihnen alles geben, Herr Wachtmeiſter.“ 

„Ich ſoll hier noch etwas beſorgen. Der Herr 
Unterſuchungsrichter hat angeordnet, daß ich mir die 
Geſchaͤfts buͤcher des Lotz anſehe, er hat doch welche, was?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr Wachtmeiſter, ich kuͤm⸗ 
merte mich um ſeine Geſchaͤfte nicht, ſie gingen mich ja 
auch nichts an. Hier iſt das Arbeitszimmer, Sie 
koͤnnen ja ſelber mal danach ſuchen.“ 

Die Koͤhler entfernte ſich, um etwas Waͤſche zu 
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packen, und Hammer betrat das Zimmer. Cr fah fich 
nur fluͤchtig um, denn er wußte ebenſogut wie der 
Unterſuchungsrichter, daß etwa verdaͤchtige Buͤcher 
laͤngſt vernichtet ſein mußten; ſein Blick fiel auf das 
Arbeits pult, auf dem einige abgegriffene Scharteken 
ſtanden. In dem Moͤbel befanden ſich ein paar unver⸗ 
ſchließbare Schiebladen; Hammer oͤffnete die eine und 
fand fie leer. Er griff in die Taſche, zog einen Leder- 
beutel heraus, entnahm ihm den blauen Glasknopf, 
legte ihn in das Fach und ließ es offen, dann nahm er 
eines der Buͤcher und ſchlug es auf; es war eine kleine 
Handausgabe des Reichsſtrafgeſetzbuches. Er durch—⸗ 
blaͤtterte es, laͤchelte zufrieden und ſteckte den Band in 
die Taſche. 

Gleich darauf kam Frau Koͤhler zuruͤck. Sie legte 
zwei Vorhemdchen auf den Tiſch, ſtemmte beide Haͤnde 
in die Seiten und ſagte muͤrriſch: „Das iſt das ganze 
Gelumpe; ich konnte nicht mehr finden, aber im Ge— 
faͤngnis wird es wohl langen.“ 

Hammer nickte. 

„Es iſt nur, wenn er vor die Richter kommt, Frau 
Koͤhler. Haben Sie nicht einen Vorhemdknopf, der 
gehört doch eigentlich mit dazu? Übrigens hab' ich vor⸗ 
hin ſo 'n Ding wo liegen ſehen — wo war denn das?“ 

Der Wachtmeiſter ſah ſich um, ſchnippte mit den 
Fingern und trat dann ploͤtzlich vor die offene Schieb 
lade. 

„Richtig, hier! Es fiel mir in der leeren Schublade 
gleich auf, als ich das Schreibpult durchſuchte — das 
iſt wohl gar 'ne Art Diamant?“ 

Die Frau ſah gleichguͤltig hin und lachte: „Ne, 
Herr Wachtmeiſter, ſo ſplendid war der Lotz nicht. 
Aber wundern tut's mich doch ...“ 
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„Was denn?” 

„Daß der Knopf hier liegt. Er meinte nämlich, 
er hätte ihn verloren.“ 

„Dann gehört er ihm vielleicht gar nicht?“ 

„Doch, ich kenne ihn genau. Nehmen Sie das 
Ding nur mit; vor Gericht muß der Menſch doch ordentz 
lich ausſehen.“ 

Am folgenden Tag erſchien Jakob Lotz vor Gericht, 
aber er ſtand noch nicht vor jenen fuͤnf Maͤnnern, die 
uͤber Schuld und Unſchuld zu entſcheiden haben. Der 
Unterſuchungsrichter hatte ihn ſich vorfuͤhren laſſen. 

Der Kraͤmer ſah nicht gut aus. Seine Geſtalt war 
immer hager geweſen, aber er trug ſich ſonſt aufrecht, 
jetzt ſchlich er gedruͤckt einher und blickte beftändig zu 
Boden. Der Unterſuchungsrichter begann: „Die Vor⸗ 
unterſuchung gegen Sie wegen Koͤr perverletzung des 
Wachtmeiſters Hammer iſt abgeſchloſſen, es fehlt nur 
eine kleine, an ſich bedeutungsloſe Tatſache, naͤmlich 
die Feſtſtellung des Zeitpunktes. Nach Ihrer Angabe 
trafen Sie mit dem Wachtmeiſter um halb zwoͤlf zu⸗ 
ſammen; Hammer behauptet, es ſei mindeſtens Mitter⸗ 
nacht geweſen. Koͤnnen wir uns der Anklage wegen 
auf den Zeitpunkt einigen?“ 

Lotz ſchielte in die Ecke. „Das wird kaum moͤglich 
fein. Als ich Dornheim verließ, pfiff der Elfuhrzug, 
und von Dornheim bis an den ‚Wanderer‘ geht man 
eine halbe Stunde.“ 

„Ja, wenn man laͤuft oder ſehr ſchnell geht.“ 

„Ich war doch auf der Flucht, Herr Unterſuchungs⸗ 
richter!“ 

„Davon wollen wir ſpaͤter ſprechen. Geſtern iſt 
uͤbrigens Hanjoͤrg eingeliefert worden.“ 

„Geſchieht ihm recht. Das iſt der eigentliche Anſtifter. a 
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„Mag fein. Hanjoͤrg behauptet, daß er genau um 
zwoͤlf Uhr mitternachts von dem Wachtmeiſter in den 
Keller geſperrt worden ſei; kurz darauf trafen Sie vor 
der Kneipe ein — wie ſtimmt denn das?“ 

„Dem Hanjoͤrg feine Uhr taugt fo wenig wie er 
fel bft.” 
„Gut, Sie bleiben alfo bei halb zwölf. Nun 
kommen wir zur Flucht. Sie nahmen irrtümlich an, 
daß der vor laͤnger als fuͤnfzehn Jahren veruͤbte Tot⸗ 
ſchlag noch nicht verjaͤhrt ſei. Weil die Witwe des 
Getoͤteten Ihnen auf den Hacken war, zogen Sie es 
vor, Haus und Hof im Stich zu laſſen.“ 

Jakob Lotz machte ſein treuherziges Geſicht: „Es war 
eine Dummheit, ich gebe das zu, aber unſereins kennt 
doch nicht die Geſetze.“ 

„Bei einem Buͤrgermeiſter iſt das etwas ſeltſam. 
Sie beſitzen wohl nicht einmal ein Strafgeſetzbuch?“ 

Als Lotz ſchwieg, hob der Richter die Stimme: „Es 
liegt hier vor mir, Herr Lotz. Ihr eigener Name ſteht 
darin. Sehr oft gebraucht iſt es nicht; aber zwei Stellen 
haben Sie doch genau angeſehen, ich fand fie mit Bleiz 
ſtift angeſtrichen; es ſind die Paragraphen 212 und 67. 
— Der erſte handelt von Totſchlag! Der zweite von der 
Verjährung dieſes Verbrechens. Und Sie wollen mich 
glauben machen, Ihre kopfloſe Flucht in der Nacht 
des dreißigſten September ſei auf die Furcht vor der Ent⸗ 
deckung eines verjaͤhrten Verbrechens zuruͤckzufuͤhren?“ 

Lotz ſchwieg. Auf ſeinem Geſicht malte ſich eine 
Angſt, deren Ausdruck erſt teilweiſe verſchwand, als der 
Unterſuchungsrichter gleichguͤltig hinwarf: „Ich wollte 
Ihnen nur die Luͤge vorhalten, Herr Lotz, weiter nichts; 
vermutlich iſt Ihnen wegen des Schmuggels der Boden 
zu heiß geworden. Sie werden ſich naͤchſtens vor Ge: 
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richt verantworten muͤſſen; ich bemerke, daß Ihre Waͤſche 
der Ergaͤnzung bedarf. Frau Koͤhler hat das vor— 
geſehen und ſchickt Ihnen ein paar Vorhemden, damit 
Sie anſtaͤndig auftreten koͤnnen. Sie packte auch einen 
Schließknopf bei, der wohl dazu gehört ...“ 

Die Waͤſche und der blaue Knopf lagen auf dem 
Tiſch. Lotz trat näher, um die Gegenſtaͤnde in Emp- 
fang zu nehmen. Da ergriff der Richter eine Lupe 
und betrachtete den Knopf: „Potztauſend, das iſt wohl 
ein Juwel?!“ 

„Nein,“ ſagte Lotz, „es iſt nur Glas. Ich glaubte, 
das Ding verloren zu haben, nun war es aber doch 
noch da.“ 

Er ſtreckte die Hand aus, aber der Beamte kam ihm 
zuvor: „Verloren, fagen Sie. Wenn dieſer kleine, unz 
ſcheinbare Gegenſtand nun wirklich verloren gegangen, 
und wenn er gefunden worden waͤre?“ 

„Wer ſollte den wohl aufheben, Herr Unterſuchungs⸗ 
richter?“ 

„Ich kann Ihnen den Namen nennen! Es war die 
Tochter des Mannes, der im Wald von Dornheim 
neben dem alten Steinkreuz erſchlagen und beraubt 
wurde. Der Ungluͤckliche hat ſich gewehrt und ſeinem 
Moͤrder an die Bruſt gegriffen; auf dem Platz, wo er 
ſein Leben laſſen mußte, lag dieſer glaͤnzende Zeuge, er 
wurde eine Stunde nach der grauſigen Tat gefunden. 
Ich warte auf Ihre Antwort!“ 

Jakob Lotz ſchwieg. Er trat langſam vom Richter: 
tiſch zuruͤck, taſtete hinter ſich nach dem Stuhl und ſank 
zuſammen. So ſaß er einige Minuten; dann hob er 
langſam den Kopf: „Ich moͤchte in meine Zelle gefuͤhrt 
werden, Herr Richter.“ 

„So wollen Sie kein Geſtaͤndnis ablegen?“ 
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„Dieſe Anklage iſt zu ſchwer. Ich bitte um Feder 
und Papier, damit ich meine Verteidigung aufſetzen 
kann; geſprochene Worte ſind zu gefaͤhrlich, ich habe 
meine Gedanken nicht beiſammen.“ 

Der Unterſuchungsrichter ließ den Mann abfuͤhren 
und wendete ſich zu ſeinem Gerichtſchreiber, der den 
Vorgang aufgenommen hatte: „Wir ſind um den Schluß 
des Protokolls gekommen, Herr Sekretaͤr; ich bin doch 
geſpannt, welche Notroͤhre dieſer alte Fuchs zu benuͤtzen 
gedenkt.“ 

Der Beamte erwiderte: „Fuͤr ihn gibt es wohl nur 
einen Ausweg. Aber nicht jeder hat den Mut, ihn zu 
gehen.“ l 

Jakob Lotz ging ihn dennoch. In vorgeruͤckter 
Abendſtunde erhielt der Unterſuchungsrichter die Nach⸗ 
richt, daß der Unterſuchungsgefangene ſich in ſeiner 
Zelle entleibt habe. Er begab ſich ſofort in das Gez 
faͤngnis und konnte nur den Tod des Moͤrders feſt— 
ſtellen; er hatte ſich erhaͤngt. Auf dem Tiſch lag der 
Pa pierbogen, den man ihm zur Niederſchrift ſeiner 
Verteidigung gegeben hatte; er enthielt nur wenige 
Worte: 

„Ich finde keinen Ausweg mehr und will dem Scharf: 
richter die Arbeit erſparen. Die verfluchte Geldgier 
iſt mir zum Ungluͤck geworden, aber es waͤre doch nie 
ſo weit gekommen ohne das erſte.“ 


Als Adolf Brink aus dem Gefaͤngnis entlaſſen 
wurde und das Heim ſeines wieder geneſenen Vaters 
betrat, ſtand der Fruͤhling in voller Pracht. Beim erſten 
Zuſammentreſſen der beiden Maͤnner war nur Helene 
zugegen, und ſie empfand es wie eine Traurede, als 
der Alte von der Wahrheit ſprach, deren Verletzung ſich 
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immer und überall auf Erden rächt, und die heilig zu 
halten oberfte Pflicht auch dann erheifcht, wenn Men: 
ſchenwahn und Menſchenwitz ihr gottgewolltes Recht 
verkürzen, 

Adolf war ein anderer geworden; fein Trog fand 
im Schickſal einen harten Zuchtmeiſter. Als die vor: 
geſetzte Dienſtbehoͤrde ihm eröffnete, daß feine Verz 
fehlungen durch das erlittene Unrecht ausgeglichen 
ſein ſollten, nahm er die Nachricht dankbar entgegen 
und bat nur um ſeine Verſetzung, denn die Umgebung 
barg fuͤr ihn zu viel traurige Erinnerungen. Nach der 
Hochzeit des jungen Paares, die im Herbſt ſtattgefunden 
hatte, blieben außer den Lebenden noch zwei Graͤber 
zuruͤck, denn auch den Moͤrder und Selbſtmoͤrder hatte 
man auf dem Dornheimer Friedhof eingeſcharrt — weit 
genug von feinem Opfer, fo daß der Her bſtſturm keine 
welke Blume von der einen Ruheſtaͤtte bis zur anderen 
hinuͤberwehen konnte. Nicht in Wirklichkeit, aber nach 
dem Wahn eines geſtoͤrten Geiſtes gab es druͤben in der 
Waldecke noch das dritte Grab, deſſen verwittertes 
Steinkreuz mit Feldblumen geſchmuͤckt wurde; Frau 
Gerlach behauptete, dort laͤge ihr Jochen, und er haͤtte 
nun ſeine Ruhe. Sie wanderte nicht mehr von Haus 
zu Haus; aus dem gemiedenen Weibe war eine Un— 
gluͤckliche geworden, der man den Todesweg zur Çr- 
loͤſung goͤnnte. 


Ende. 
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Reiche der Sonne und des Löwen 
Von Maximilian Halem 
Mit 25 Bildern 

urch die endguͤltig entſcheidenden Ereigniſſe 
Duc Kriegsjahre werden für die naͤchſte Juz 

kunft nicht allein die aͤußeren und inneren 
Geſchicke jener Voͤlker beſtimmt, die im Herzen Euro— 
pas einander in zaͤhem Ringen bekaͤmpfen, es handelt 
ſich nicht nur um das fernere Beſtehen oder die Um— 
geſtaltung der bisherigen Grenzen innerhalb Europas 
unter den einzelnen Staatengebilden und Nationali⸗ 
täten. Je nach dem Ausgang dieſer unerhörten Gegner— 
ſchaften wird es ſich erweiſen, ob es England — im 
Verein mit all den Voͤlkern, die es um ſeiner Zwecke 
willen in den Weltkrieg zu verwickeln verſtand — ge: 
lungen ſein wird, Deutſchland vom Welthandel ab— 
zuſchließen oder nicht. Trotzdem unmuͤndige Knaben 
es wiſſen ſollten, muß es doch immer wiederholt werden: 
unſer gefaͤhrlichſter Feind wird auch in Zukunft allein 
England ſein und bleiben. Auch dann aber wuͤrden 
die Briten den groͤßten Vorteil errungen haben, wenn 
ihnen nur gelungen ſein ſollte, die uͤbrigen ihm Ver— 
buͤndeten auf lange hinaus geſchwaͤcht und geſchaͤdigt 
zu haben. Und dieſe gleichfalls von Anbeginn erhofften 
Erfolge kann England laͤngſt zu ſeinen Gunſten buchen. 
Eine jahrhundertelang als vortrefflich erprobte Ge— 
pflogenheit uͤberm Kanal iſt es ja immer geweſen, durch 
Entfeſſelung von Feindſchaften auf dem Feſtland eigene 
Vorteile zu erraffen. England verſuchte nie zuvor un— 
verhohlener, ſeine Weltherrſchaftsanſpruͤche in Europa 
auszukaͤmpfen, als feit dem Jahre 1914. Auf euro: 
paͤſſchem Boden ſtehen in der Hauptſache andere 
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Voͤlker gegeneinander im Felde, um durch ihr beſtes 
Blut den Machtbeſitz Britanniens zu ſichern, zu kraͤf— 
tigen und — zu mehren. Um den Beſitz von Indien, 
um Feſtigung der Vormacht in anderen Weltteilen, um 
Geltung im Orient und in Aſien ſetzte England die 
geſamte Erde in Flammen. Zum erſten Male in der 
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Luſtſchloß „Aſchrehabad“ bei Teheran. 


bisherigen Geſchichte iſt es diesmal der Fall, daß Eng— 
land — allerdings ſehr wider ſeinen Wunſch und Willen 
nicht ausſchließlich mit gemicteten Soͤldnern ſeine 
Geſchaͤfte zu foͤrdern ſuchen muß; das Blut ſeiner 
eigenen Maͤnner fließt mehr als je gedacht in dieſen 
Kämpfen um die Weltherrſchaft der angelſaͤchſiſchen Raſſe. 
Perſien, das den Löwen und die Sonne in feinem 
Wappen fuͤhrt, iſt eines jener Laͤnder, um deſſen kuͤnf— 
tigen Beſitz England in Europa den Krieg heraufbe— 
ſchwor. Es fuͤhrt dieſen Krieg auf den Schlachtfeldern 
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Europas gegen Rußland, das fich feit Zar Peter dem 

Großen je nach Gelegenheit in Perſien feſtzuſetzen ver— 

ſtanden hat. Die Gruͤndung der Bagdadbahn war 

England ein tiefer Dorn im Fleiſche, denn es erblickte 

darin nur Deutſchlands Ziel: Einfluß in Perſien zu 

erlangen. Weſtperſien iſt das Hinterland der Bagdad— 

bahn und als folches für die aller naͤchſte Zu- 
kunft wirtſchaftlich und handelspolitiſch bedeutender 

als die geſamte Wuͤſtengegend oͤſtlich vom Euphrat bis 

faſt zur tuͤrkiſch⸗perſiſchen Grenze. Perſien iſt ſeiner 

Lage nach der Flankenſchutz der britiſch-indiſchen Stel: 

lung, ja geradezu die Vorfeſte Indiens, und ſeit langem 

arbeitet England mit allen Mitteln daran, um dort 

dauernd feſten Fuß zu faſſen und Rußlands Vordringen 
und Deutſchlands ſeit dem letzten Jahrzehnt ſtetig wach— 

ſendem Einfluß zu begegnen. 

Perſien iſt dreimal ſo groß wie Deutſchland; die 
unguͤnſtige Lage iſt das Ungluͤck dieſes Landes, das, von 
allen Seiten von der Verbindung mit Europa abge- 
ſchloſſen, ganz in die Haͤnde ſeiner Todfeinde Rußland 
und England gegeben iſt. Englands Plaͤne, die ſich mit 
Suͤdperſien beſchaͤftigten, dem Stuͤck Land, das der 
britiſchen Beherrſchung der Suͤdkuͤſte Aſiens noch fehlt, 
ſind ſchon mehr als hundert Jahre alt; ſie gehen auf die 
Einmiſchung in Perſien während der Na poleoniſchen Zeit 
zuruͤck. Die Ruſſen hatten Georgien beſetzt und 1801 
endguͤltig mit dem Zarenreiche vereinigt, ſowie auch 
die anderen Laͤnder am Suͤdabhang des Kaukaſus. Da 
ſuchte der Schah Fath Ali Unterſtuͤtzung bei England, 
das ihm unter den unguͤnſtigſten Bedingungen Hilfe 
zuſagte: der Schah ſollte die afghaniſchen Grenzmarken 
verwuͤſten und das afghaniſche Volk — im Intereſſe 
Englands — zum Frieden bringen. Er ſollte ferner die 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Bitro, Leipzig. 
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franzoͤſiſche Armee in jeder Weiſe daran verhindern, ſich 
an einem der Ufer des Perſiſchen Golfes feſtzuſetzen. Als 
Gegenwert ſollte engliſches Kriegsmaͤterial gelten — der 
Brite ſuchte wie immer ein doppeltes Geſchaͤft zu machen. 
Rußland ſchritt inzwiſchen in feinem Eroberungs plan 
in den Weſtkaſpilaͤndern fort und machte ſich zwei 
Kulturnationen untertan: Georgier und Armenier. 
Wiederum ſtellte England fuͤr ſeinen Beiſtand die un— 
erhoͤrte Forderung: das ganze Kuͤſtenland abzutreten, 
das Recht, Bender-Buſchir zu befeſtigen, gewaltige 
Kriegſteuern erheben zu dürfen und verlangte die Wb- 
tretung der Inſeln und — das Oberkommando uͤber die 
perſiſchen Truppen! Der daruͤber ergrimmte Schah 
verwarf alle diefe Bedingungen Englands und fchloß. 
1807 einen Vertrag mit Napoleon I., kraft deffen Fath 
Ali ſich verpflichtete, ſeinen ganzen Einfluß zu benuͤtzen, 
um die Afghanen zum Kriege gegen England zu be— 
wegen und tief in Indien einzudringen. Im Frieden 
von Tilſit verband ſich jedoch Napoleon mit dem Zaren 
und ſah ſich außerſtande, dem Schah die erſehnte Hilfe 
gegen Rußland zu bringen, der ſich nun den Englaͤndern 
in die Arme warf, die ihn anfänglich unterſtuͤtzend, 
zuletzt ſchnoͤde im Stich ließen“). 

Seit jener Zeit gewoͤhnten fich Rußland und Eng: 
land, Perſien nicht nur als ein Teilungsobjekt anzu— 
ſehen, ſondern ſie behandelten das Land auch danach. 
Der Kaiſerlich Perſiſche General a. D. A. Weth ſchrieb 
im Juli 1916 in der „Deutſchen Levantezeitung“: 
„Man wird vergebens in der Geſchichte nach einem 


) Vergleiche: Albrecht Wirth, Vorderaſien und Agypten, 
in hiſtoriſcher und politiſcher, kultureller und wirtſchaftlicher 
Hinſicht geſchildert. Mit 82 Abbildungen und 1 Karte. Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart 1916. 
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Beiſpiel ſuchen, das fich der Unſumme von Niedertraͤchtig⸗ 
keit, Gewalttat und Gewiſſenloſigkeit an die Seite 
ſtellen ließe, durch die Rußland und England, die „Bez 
ſchuͤtzer der kleinen Nationen und Vorkaͤmpfer für 
Menſchlichkeit und Zivilifation‘, es zuwege gebracht 
haben, ein altes Kulturland in verhaͤltnismaͤßig kurzer 
Zeit auf einen ſolchen Zuſtand herabzudruͤcken, wie ihn 
heutzutage Perſien darbietet. Bei der Intelligenz und 
dem Fleiße der Bevoͤlkerung und den guͤnſtigen kli— 
matiſchen Verhaͤltniſſen waͤre es ein leichtes geweſen, 
aus Perſien ein wertvolles Bindeglied zwiſchen der 
Kultur Europas und Mittelaſien zu machen, ohne daß 
es bei der Übermacht ſeiner Nachbarn irgendwie haͤtte 
gefaͤhrlich werden koͤnnen. Aber den beiden groͤßten 
Reichen der Erde liegt in ihrer Laͤndergier daran, auch 
dieſe Reſte einer vieltauſendjaͤhrigen Kultur und ein 
liebenswuͤrdiges, friedfertiges Volk zu vernichten.. 
Alle Herausforderungen und Drangſalierungen auf— 
zuzahlen, durch die jene, Schutzmaͤchte“ das arme Per: 
ſien dem Untergang nahe gebracht haben, wuͤrde Baͤnde 
fuͤllen. Und trotzdem gibt es noch eine einflußreiche 
Partei, die es mit den Ruſſen und Englaͤndern haͤlt. 
Die ſetzt ſich zuſammen aus den fruͤheren hohen Be— 
amten und Militaͤrs, die aus der guten alten Zeit daran 
gewoͤhnt ſind, das Volk aus zuſaugen und den Staat 
zu betruͤgen. Dazu kommt noch eine Anzahl direkt 
beftochener Beamten, die ſich in allen Verwaltungs: 
zweigen finden. Das Buͤrgertum, die Kaufleute und 
Gewerbetreibenden und der groͤßte Teil der bisher ſo 
arg bedruͤckten Landbewohner wiſſen, was ſie von der 
Ruſſenherrſchaft zu erwarten haben und haſſen ſie gruͤnd⸗ 
lich. Als nach dem Tode des letzten Schah fuͤr Rußland 
und England der Augenblick gekommen ſchien, ihre An— 
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ſchlaͤge gegen die Unabhängigkeit Perſiens unverhuͤllt 
zu verfolgen, und es immer klarer wurde, daß die 
ſchwache Regierung ſeines Nachfolgers nicht imſtande 
ſein wuͤrde, die Selbſtaͤndigkeit des Landes wirkſam 
zu verteidigen, ſetzte die nationaliſtiſche Bewegung ein. 
Sie ſuchte die Widerſtandsfaͤhigkeit gegen den aͤußeren 
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Feind durch Befreiung des Volkes vom Deſpotismus 


Phot. Photothet, Bertin. 
Iſpahan, Teil der alten Mauern. 


unfaͤhiger Herrſcher und verderbter Beamter zu heben 
und konnte als groͤßten Erfolg die Einfuͤhrung einer 
Ver faſſung im Oktober 1906 und die Abſetzung des 
Schahs Mohamed Ali im Jahre 1909 verzeichnen. 
Wenn auch im ſchiitiſchen Perſien die Erklaͤrung des 
Heiligen Krieges‘ durch den Sultan nicht die Bedeutung 
hat wie in den ſunnitiſchen Laͤndern, ſo ſteht doch die 
Geiſtlichkeit zur Verteidigung des Iſlams durchaus 
auf der Seite der Nationaliſten. Rechnet man dazu 
noch die zahlreichen Nomadenſtaͤmme, die ſich außer 
ihren Stammeshäuptlingen keiner Autoritaͤt fügen und 
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daher entſchloſſen ſind, ihre Freiheit aufs Außerſte zu 
verteidigen, ſo ſagt man nicht zu viel, wenn man be— 
hauptet, daß drei Viertel der Bevoͤlkerung Perſiens 
nichts ſehnlicher wuͤnſchen, als die Ruſſen aus dem 
Lande zu jagen und die Unabhaͤngigkeit Perſiens wieder: 
her zuſtellen.“ 

Vor dem Ausbruch des Weltkrieges, den England 
nicht zuletzt mit Hoffnungen auf feine endgültige Herr- 
ſchaft über große Teile Perſiens begann, lag der Handel 
mit Perſien mit Neunzig vom Hundert in ruſſiſchen 
Haͤnden; der ganze Norden des Reiches ſtand unter 
zariſcher Botmaͤßigkeit, indes England fich im Süden 
breit zu machen ſuchte. Noch waͤhrend der Dauer der 
zariſchen Regierung wurde die Ausbeſſerung der Han- 
delſtraße von Hamadan nach Kermanſchah weiterge— 
führt und 1916 die Bahnſtrecke Dſchul fa —Taͤbris, als 
erſte Verbindung der einzigen perſiſchen Linie — von 
Teheran nach Schah-Abdul-Aſim — mit der Trans: 
kaukaſusbahn erbaut; im gleichen Jahre wurden weite 
gehende Rechte zur Baumwollkultivierung in Gebieten, 
die das Kaſpiſche Meer im Suͤden umfaſſen, auf die 
Dauer von fuͤnfzig Jahren erworben. Der ruſſiſche 
Handel ſchritt damit vorwaͤrts; die Einflußſphaͤre des 
Reiches nach Suͤden bedeutete die völlige Ruſſifizierung 
des Kafpifchen Meeres. Am 29. Januar 1918 erklaͤrte 
Trotzki das engliſch-ruſſiſche Abkommen vom Jahre 
1907 für aufgehoben; „als gegen die Freiheit und Une 
abhaͤngigkeit des perſiſchen Volkes gerichtet fuͤr immer 
unguͤltig“. Was davon zu halten iſt, muß die Zukunft 
lehren. England wird alles unternehmen, um den 
waͤhrend des Krieges ruͤckſichtslos zertretenen Handel 
Deutſchlands mit Perſien auch weiterhin zu zerſtoͤren, 
wie ihn Rußland vor dem Kriege ſchon erfolgreich zu 
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knebeln gefucht hat. Das mißhandelte Land bietet unz 
geheuere Entwicklungsmoͤglichkeiten, und ein unab— 
haͤngiges Perſien ift eine Notwendigkeit für die Welt- 
wirtſchaft. Wenn es auch nicht einfach ſein wird, daß 
nach dem Kriege unſer Handel dort wieder feſten Fuß 
zu faſſen vermag, ſo iſt doch die Notwendigkeit der 
Wiederaufnahme der Beziehungen von größter Bez 
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Typiſche perſiſche Lehmhuͤtte im Bau. 


deutung fuͤr die Zukunft des deutſchen Handels nach 
dem fernen Orient, in dem Perſien eine groͤßere Rolle 
zuſteht, als dies bisher der Fall geweſen iſt. Vom Beſitz 
der Bagdadbahn und ihrer Weiterführung nach der 
perſiſchen Grenze haͤngt Sein oder Nichtſein unſeres 
Handels ab, der ſich erſt ſeit dem Beginn dieſes Jahr— 
hunderts planmaͤßiger geſtaltete und langſam entwickelte, 
um 1905 feiner Bedeutung nach den zehnten Platz 
ein zunehmen. Scit 1906 beſtand direkter Schiffahrts— 
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verkehr der Hamburg-Amerika⸗Linie, und vor Kriegs: 
ausbruch ſtand Deutſchlands Handel ſchon an vierter 
Stelle. Unſere jaͤhrliche Ausfuhr aus Perſien betrug 
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1913/14 11 Millionen; Rußland und England fuͤhrten 
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Perſiſcher Pflug. 


im gleichen Zeitraum Werte von 109 und 64 Millionen 
Mark aus. Nach Prozentſaͤtzen berechnet fielen 1913/14 
auf Rußland 68 Prozent des geſamten perſiſchen Handels 
bei einer Einfuhr von 55 Prozent; Englands Aus fuhr 
bezifferte fich auf 12¼ Prozent bei einer Einfuhr von 
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27½ Prozent. Rußland ftand im gleichen Jahr mit einer 
Ein⸗ und Ausfuhr von 59,6 Prozent an der Spitze des 
geſamten perſiſchen Außenhandels. 

Inzwiſchen wurde eine perſiſche Geſandſchaft nach 


Schneiden des Getreides mit der Sichel. 
Berlin abgeordnet, um die politiſchen und wirtfchaft: 
lichen gegenſeitigen Beziehungen zu foͤrdern. Anfang 
Mai dieſes Jahres überreichte der perſiſche Bevoll— 
maͤchtigte im Haag dem hollaͤndiſchen Miniſter des 
Außeren eine Note, worin er im Auftrag ſeiner Re— 


Von Maximilian Halem 


gierung mitteilte, daß diefe alle Verträge für unz 
gültig erklart habe, die Perſien in den letzten Jahren 
auferlegt wurden; insbeſondere den zwiſchen Ruf: 


bor, Beruner Iuuſtrations-Geſellſchaft m. b. H., Bertin. 


Drei hervorragende perſiſche Politiker in Berlin. 


land und England 1907 abgeſchloſſenen Vertrag, 
wodurch Einflußzonen in Perſien als feſtgelegt zu gelten 
hatten. Das ift als großer Sieg unſerer Beſt rebungen 
im Oſten anzuſehen! Das unterdruͤckte Land fuͤhlt, 
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daß die englifcheruffifche Macht im fernen Often ihre 
Kraft eingebüßt hat, und zicht daraus feine Schluͤſſe. 

In den vielfältig abgeſtuften Klimaten des weit- 
gedehnten Landes gedeihen die Fruͤchte Aſiens und Eu— 
ropas von der tropiſchen Dattel palme bis herab zur 
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Dreſch⸗ und Haͤckſelſchneidmaſchine. 


Pflaume: Mandeln, Aprikoſen, Piſta zien, Haſel- und 
Walnuͤſſe, Orangen, Zitronen, Granaten, Feigen, die 
Weintraube, Mohn zur Opiumgewinnung und Tabak. 
Bedeutend iſt der Handel mit den Kokons der Seiden— 
raupe. Im Weſten und Norden werden ungeheuere 
Schaf: und Ziegenherden gezuͤchtet — bis zu zehntau— 
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ſend Tieren in einzelnen Gebieten —, deren Wolle und 
Felle — Aſtrachanpelz — ein bedeutender Handels— 
artikel ſind. Aus der weichen Wolle werden im Lande 
die koſtbaren Perſerteppiche gewoben. Im weſtlichen 


Teile der iraniſchen Hochebene gedeihen je nach Klima 
und Hoͤhenlage: Indigo, Krapp, Wein und Gelabeeren 
zum Faͤrben der Wolle fuͤr die herrlichen Teppichgewebe. 
Im Suͤden des Reiches, in Englands Machtbereich, 
findet ſich: Blei, Zinn, Kupfer, Nickel, Eiſenerz, Steinz 
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»bot, Gebr. Haeckel, Berlin. 
Transport eines Baumſtammes. 


kohle und Petroleum. Nur das letztere wird vorerſt zu 
Handelszwecken gewonnen; im Jahre 1913/14 wurde 
ſeitens England für 10,7 Millionen Krän ausgeführt; 
ein Krän gilt zirka 36 bis 40 Pfennige. 

Die Bevoͤlkerung wird meiſt auf 9,5 Millionen ge— 
ſchaͤtzt, doch ſoll fie kaum die Hälfte betragen; der größte 
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Teil ſind Perſer. Die Nomadenſtaͤmme werden einer— 
ſeits mit einer Kopfzahl von 2,5, von anderer Seite 
auf 1,5 Millionen angegeben; darunter find 675 ooo Kur: 
den und Leken und 234 000 Luren. Der Reſt verteilt 
ſich auf Tuͤrken (720 000), Araber (260 000), Belutſchen 
(10 000) und Syrer, Juden, ſowie Zigeuner. Der Groß: 
teil Perſiens ift eine nackte, troſtloſe Wuͤſte, Sumpf- und 


Phot. Gebr. Haeckel, 
Maultierz und Kameltreiber. 


Brachland; fruchtbar ſind allein der Norden und der 
weſtliche Gebirgsſaum, weil nur dort Waſſer genug vor: 
handen iſt. Infolgedeſſen lagen und liegen die nam— 
haften Staͤdte des Landes mit wenig Ausnahmen am 
Nord: und Weſtguͤrtel: Meſched, die heilige Stadt, mit 
60 ooo Seelen, Teheran mit 280 000, Hamadan mit 
100 000 (auch mit 140 000 angegeben), Taͤbris, die 
Hauptſtadt der reichen Nordprovinz Aſerbeidſchan, mit 
200 000, Iſpahan mit 70: bis 80000, Schiras mit 50 000. 
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Dazu kaͤmen außerhalb der genannten Lagen noch Kir: 
man mit 60000 und Jesd mit 45000 Einwohnern“). 
Hamadan iſt ſeiner Lage nach — als Stapel- und Um⸗ 
ſchlagplatz an der großen Karawanenſtraße Bagdad — 
Ker manſchah Teheran — beſtimmt, eine größere Rolle 
zu ſpielen. 

Acker bau und Viehzucht bilden die Hau ptbeſchaͤftigung 
der Bevölkerung, und neben dem verhältnismäßig aus: 
gedehnten Handel die einzigen Steuerquellen des Landes. 
Die Methoden, den Boden zu beſtellen, zu ernten und 
die Frucht zu bergen, ſind heute noch ſo einfach wie zur 
Zeit der altaͤgyptiſchen Pharaonen am Nil. Bevor 
die Regenzeit einſetzt, beginnt die Feldarbeit. Ein roh 
gezimmerter Pflug wird von Zebuochſen gezogen, uͤber 
deren Nacken ein ſchweres Querholz liegt. Die wenig 
erſchoͤpfte Ackerkrume fordert nur geringen Tiefgang 
der Pflugſchar. An Stelle der Egge wird ein mittels 
Doppelketten am Joch befeſtigtes flaches Brett uͤber 
die Schollen gezogen, auf dem ein Mann ſteht, der es 
mit ſeinem Eigengewicht beſchwert. Durch wenige 
Quellen und Baͤche wird muͤhſam kuͤnſtliche Bewaͤſſerung 
erzielt. In Faͤllen der Not foͤrdert man aus ſechzig 
bis ſiebzig Fuß tiefen Ziehbrunnen das noͤtigſte Naß 
zutage. Die Ernte wird mit Sicheln geſchnitten, um 
nach ein bis zwei Tagen zu Schobern gehaͤuft zu werden. 
Auch die Vorrichtungen zum Dreſchen, wobei durch das 
einfache Geraͤt gleichzeitig mit der Entkoͤrnung der 
Ahren der Haͤckſelſchnitt der Halme erfolgt, ſind hoͤchſt 
primitiv. Unter einem heiteren Himmel treibt den Lande 
mann auch kein Gewitter zur Eile; umſomehr aber 


) Vergleiche Albrecht Wirth, Vorderaſien S. 303. Und: 
Deutſche Levantezeitung 1916, Nr. 14, S. 536. 
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Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Perſer beim Aderlaſſen und Schröpfen auf offener Straße. 


fuͤrchtet er Windſtille. Wehen keine guͤnſtigen Winde 

oder tritt gar 9 ein, ſo bleibt das Korn liegen 

und verdirbt. Denn noch heute, wie einſt vor Jahr⸗ 

tauſenden am 4 oder am Nil, werden Korn und 
1918. XIII 8 
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Haͤckſel zugleich mittels einer Holzgabel „geworfelt“; 
der Wind weht das Haͤckſelzeug fort und die herab— 
fallenden Koͤrner haͤufen ſich zu Fuͤßen des Worflers 
am Boden. Schlaͤft der Wind ein, dann ruht auch die 
Arbeit der Leute auf dem Felde; bei vorausſichtlicher 
Windknappheit wird auch die Nacht zum Worfeln bez 


Baſtonade. 
nuͤtzt. Nebenbei bemerkt, ein Zeugnis fuͤr Alter, Her— 
kunft und Sinn des Wortes: es weht ein guͤnſtiger oder 
unguͤnſtiger Wind. Die Teilung der Ernte unter meh⸗ 
rere Beſitzer wird an Ort und Stelle auf einer einfachen 
Balkenwage vorgenommen. Nach dem Worfeln folgt 
Abſieben und Auffuͤllen der Koͤrner in Kameltaſchen; 
das Haͤckſel wird in weitmaſchige Netze verpackt. Der 
Reſt der auf den Feldern liegen gebliebenen Brotfrucht 
gehoͤrt den Armen. 
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Durch deden bedingt, find Hungersnoͤte 
in einzelnen Gebieten Perſiens nicht felten, Ende der 
ſechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts benuͤtzten 
die Englaͤnder ihren Einfluß auf die hoͤchſt unweiſe 
Regierung und ſtellten 
den für ſie gewinnbringen⸗ 
den Anbau von Mohn 
zur Opiumer zeugung als 
vorteilhaft fuͤr die Steuer⸗ 
ergebniſſe des Reiches hin. 
So geſchah es, daß 1861 
und im folgenden Jahre 
alles anbaufaͤhige Land 
fuͤr den Mohnbau be⸗ 
ſtimmt wurde. In den 
Jahren 1869 bis 1872 
raͤchte ſich dieſe Unklug⸗ 
heit; es erlag weit uͤber 
eine Million Menſchen 
dem Hungertode. Das 
engliſche „Geſchaͤft“ aber 
war inzwiſchen glaͤnzend 
geweſen. Noch 1904 wurde 
für 16,5 Millionen Kran 
Opium, groͤßtenteils durch 
England, ausgeführt”). 

Die Teppiche bilden einen hoͤchſt wertvollen Handels⸗ 
artikel; ſo wurden allein aus Hamadan im Jahre 1908 
für 350000 und fünf Jahre ſpaͤter für 3,5 Millionen 
Mark dieſer herrlichen Gewebe ausgefuͤhrt. Ihre dauer⸗ 


u) Vergleiche Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens. 
Jahrgang 1917, Bd. 12, S. 110— 129: Englands verbrecheri⸗ 
ſcher Handel mit Gift. 


Perſerin im Straßenkleid. 
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hafte Schoͤnheit und wundervolle Farbenharmonie ver⸗ 
danken diefe Erzeugniſſe nur einigen wenigen Natur: 
farben. Es war vor Jahren nahe daran, daß ſie alle 
Schoͤnheit und jeden Wert durch die Anwendung von ein— 


Perſerin der wohlhabenden Staͤnde in 
Beſuchskleidung nach Ablegung des 
Straße numhaͤngetuches. 


geführten Anilin— 
farben und An paſ⸗ 
ſung der Muſter an 
einen uͤblen, durch 
amerikaniſche Lau- 
nen und Mode ver⸗ 
dorbenen Geſchmack 
einbuͤßten. Ein deut⸗ 
ſches Haus, das 
1911 in Berlin gez 
gruͤndet wurde, be⸗ 
muͤhte ſich, in einer 
zu Taͤbris errichte⸗ 
ten Muſteranſtalt 
den orientaliſchen 
Teppich wieder ſei⸗ 
ner einſtigen, eben⸗ 
fo alten als hoch- 
entwickelten Kultur 
entgegenzuführen. 
Die Regierung Verz 
fieng verbot die Ein: 
fuhr von Anilin⸗ 
farben und verz 


folgte den drohenden Schmuggel-und Schleichhandel mit 
allen verfuͤgbaren Mitteln. Oft weben ein Dutzend und 
mehr Arbeiter und Arbeiterinnen an ihren Teppichen; 
ſie horchen dabei auf die gleichmaͤßige Weiſe eines Auf⸗ 


ſehers, der mit ſingendem Tonfall ruft: „Ein ſchwarzer 
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Faden, zwei weiße, 
ein gruͤner, ſchnell, 
ſchnell.“ Auf ſei⸗ 
nem Gebetsteppich 
kniend, verrichtet 
der Perſer ſeine An⸗ 
dacht; Teppiche 
ſind ein Teil des 
religioͤſen Kultes, 
und das Weben 
gilt als edle Kunſt, 
die ſelbſt vornehme 
Frauen mit Ge⸗ 
ſchick in ihren vie⸗ 
len Mußeſtunden 
uͤben. Der Stolz 
eines Teppichwe⸗ 
bers, der auf feiz 
nen Ruf haͤlt, laͤßt 
es nicht zu, daß er 
ein Muſter wieder: 
holt. 

Unter den Voͤl⸗ 
kern des Hochlan⸗ 
des von Iran ſtehen 
die Perſer nach Zahl 
und kultureller Be⸗ 
anlagung an erſter 
Stelle; ſie ſind — 


Phot. Leip Preſſe-Büro, Leipzig. 
Perſiſcher Derwiſch (Straßenbettler). 


allerdings mit mongoliſchem Blute durchſetzt — die 
Nachkommen der Perſer der alten Geſchichte und koͤn⸗ 
nen als verhaͤltnismaͤßig reinſte Vertreter des ari⸗ 
ſchen Typus angeſehen werden. Perſer, Afghanen, 
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Mohurrumfeſt. 

Die fanatifchen Gläubigen bringen ſich ſelbſt Wunden bei. 
Belutſchen und Kurden ſprechen indogermanifche Diaz 
lekte. Wo ſich die Perſer als Raſſe rein erhalten 
haben, trifft Polaks Schilderung noch heute zu: „Der 


BunspBaggungg wun uabunqurgg qun uuna u ugarlag Muy u 
eee eee uataguv gun eee n! il a na eee ee; 
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Perſer iſt von ziemlich dunkler Haarfarbe, nie ſo 
weiß wie der Europaͤer oder Armenier. Die Iris 
des Auges iſt hellbraun, ſelten ſchwarz, das Haar 
ſchlicht, nie gekraͤuſelt und dunkelkaſtanienbraun, der 
Bart ſehr entwickelt und dicht, der Schaͤdel ſchoͤn oval, 
die Stirn nur maͤßig hoch und an den Schlaͤfen abge⸗ 
plattet. Die Augen find groß, die Augenbrauen bogen⸗ 
foͤrmig gewoͤlbt, uͤber der Naſe zuſammengewachſen, 
die Wangen wenig fleiſchig, ohne roͤtliche Faͤrbung. Die 
Lippen und Kinn ſind ſchmal, der Hals nie lang, die 
Knochen duͤnn, die Haͤnde und Fuͤße von beſonderer 
Schoͤnheit. Fettleibigkeit iſt ſehr ſelten, der Wuchs hoch, 
die Geſtalt daher ſehr haͤufig imponierend, die Geſichts⸗ 
zuͤge ernſt. Im ganzen bietet der Perſer in feiner Körper: 
bildung den ſchoͤnen kaukaſiſchen Typus dar und unter⸗ 
ſcheidet ſich dadurch unverkennbar von den mit ihm 
zuſammenwohnenden Nationalitaͤten, beſonders aber 
von den Tataren, Armeniern und Juden.“ 

Die Perſer bekennen fich zum Iſlam; ihr ſpezielles 
Bekenntnis aber ift das ſchütiſche. Sie leugnen als 
Schiiten das Recht der vier erſten Kalifen und ihrer 
Nachfolgerſchaft auf das Kalifat und betrachten Ali 
— Mohammeds Schwiegerfohn — als den wahren Nach- 
folger des Propheten; die perſiſchen Geſetze baſieren auf 
den Vorſchriften des Korans. Die Einfuͤhrung des 
Iſlams war die Folge des Zuſammenbruchs des alten 
perſiſchen Reiches im Jahre 634. Von da an war es 
abwechſelnd eine Beute der Tataren, Mongolen und 


Turkmenen, bis 1502 ein eingeborener Herrſcher unter 


Annahme des Koͤnigstitels als „Schah“ auf den Thron 
gelangte und zu gleicher Zeit im Gegenſatz zum groͤßten 
Teil der übrigen mohammedaniſchen Welt das Schüitene 
tum als Staatsreligion erklaͤrte. Daß ſich durch die 
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neueren Ereigniſſe, deren Ziel die nationale Erhebung 
und Befreiung iſt, die Geiſtlichkeit auf Seite der Bez 
wegung ſtellte, iſt von großer Bedeutung. Ali wurde 


Wandermuſikanten aus Oſtperſien. 
Unter eintöniger Begleitung von Handtrommeln fingen fie altiranifche 
Legenden, Helden⸗ und Liebeslieder. 
ermordet; ſein Sohn Huſſein, als er die Rechte ſeines 
Vaters geltend machte, fiel in der Ebene von Kerbela 
am Tigris. Seitdem gehoͤren auch Huſſein und deſſen 
Bruder Haſſan zu den Schutzheiligen der Schiiten. 
Die Perſer pilgern ſtatt nach Mekka nach Kerbela zu 
den Graͤbern Huſſeins und Haſſans. Jaͤhrlich einmal, 
im Monat Mohurrum, feiern die Schiiten zur Erinne⸗ 


Grab eines Scheichs in Schiras. 
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rung an Die Tragödie von Kerbela eine Art Paſſions— 
ſpiel. Die Leute, die an den damit verbundenen Pro⸗ 
zeſſionen teilnehmen, ſind in Totengewaͤnder gekleidet 
und tragen auf dem halbentbloͤßten Körper Ketten, 
Hufeiſen und Dolche, mit denen ſie ſich unter lautem 
Aufſchreien Wunden beibringen. Die heilige Stadt 
Perſiens ift Meſched, denn dort ruhen unter einer gol- 
denen Kuppel die ſterblichen Überrefte des achten Imams, 
Riza. Kalif Mamun, der Sohn des bekannten Harun 
al Raſchid, der gleichfalls dort begraben liegt, ernannte 
den Imam Riza zu ſeinem Erben in Anerkennung der 
Anſpruͤche des Hauſes Ali. Fuͤr fromme Schiiten be⸗ 
deutet eine Pilgerfahrt nach Meſched das hoͤchſte Ziel 
ihres Lebens. 

Jeder Pilger, der Kerbela beſucht, wo Alis Nach⸗ 
kommen ruhen, verrichtet auch in der nahe gelegenen 
Nedſchef am Grabe des erſten Imams Ali ſeine Gebete. 
Die Friedhoͤfe von Nedſchef enthalten mehr Tote, als 
die Stadt Lebende birgt, denn aus allen Teilen der 
ſchüitiſchen Welt treffen hier fortwährend Leichname 
frommer Glaͤubiger ein, die in der Naͤhe des erſten 
Imams ihre letzte Ruheſtaͤtte finden. 


è 
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Von W. H. Geinborg b 

a, es ift wirklich ein Ehe paar,“ erwiderte mein 
Je Freund, der Badearzt Doktor Gruber, 

mit ungewoͤhnlich ernſtem Geſicht. „Und noch 
dazu ein Paar, das ſich gewiſſermaßen vor meinen 
Augen fand. Wenn Sie wollen, erzaͤhle ich Ihnen 
ſeine Geſchichte. Eine Zirkusgeſchichte mit dramatiſchem 
Schluß, aber ohne die hergebrachten poetiſchen Zutaten 
von wilder Leidenſchaft und daͤmoniſcher Eiferſucht, 
mit denen die Dichter zu arbeiten pflegen, wenn ſie 
uns einen Einblick in das Liebesleben der fahrenden 
Leute gewaͤhren wollen. Bis auf den allerdings ſeltenen 
Schluß iſt meine Geſchichte nichts als ein Stuͤck all⸗ 
taͤglichen menſchlichen Elends, das fuͤr mich wahrlich 
nicht romantiſcher wurde dadurch, daß es mit Flittern 
und bunten Fetzen behaͤngt war. Es iſt lang her, daß 
ich's erlebte, wohl an die fuͤnfzehn Jahre. Und wenn 
ich den Leuten nicht ſeitdem ſo oft begegnet waͤre, wuͤrde 
ich die Helden meiner Geſchichte heute wohl ſchwerlich 
wieder erkennen. Denn ſie ſahen damals ganz anders 
aus, das duͤrfen Sie mir glauben. 

Es war im zweiten Jahr meiner hieſigen Taͤtigkeit, 
und unſer Kurort ſtand eben auf der Hoͤhe ſeiner Mode⸗ 
beruͤhmtheit. Seitdem ein gekroͤntes Haupt hier von 
feinem langwierigen Leiden befreit worden war, wim⸗ 
melte es bei uns von Ariſtokraten und Millionaͤren aus 
aller Herren Laͤndern. Wenn man im Kurpark von 
jemand angeſprochen wurde, mußte man immer mit 
der Moͤglichkeit rechnen, daß es eine auf den hoͤchſten 
Hoͤhen der Menſchheit wandelnde Perſoͤnlichkeit ſei. 
Kein Wunder alſo, daß ich auch einen uͤberaus vornehm 
auftretenden juͤngeren Herrn, mit dem ich in meiner 
Eigenſchaft als Arzt oberflaͤchlich bekannt geworden 
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war, trotz ſeines buͤrgerlich ſchlicht klingenden Namens 
Rambold zum mindeſten für einen ſchwer reichen Anz 
gehoͤrigen der erſten Geſellſchaft hielt. Was mir an ihm 
gefiel, war neben der Gewandtheit und Liebenswuͤrdig⸗ 
keit ſeines Weſens vor allem ſeine ganz außergewoͤhnliche 
maͤnnliche Schoͤnheit. Ich erinnere mich nicht, jemals 
etwas Vollkommeneres geſehen zu haben als feine Gez 
ſtalt, die in ihrer ebenmaͤßigen Entwicklung zugleich 
die eines Apoll und eines Athleten war. Auch ſein 
kuͤhn und edel geſchnittenes Geſicht und glaͤnzende 
ausdrucksvolle Augen machten den dunkelhaarigen Mann 
zu einer hoͤchſt außergewoͤhnlichen Erſcheinung. Es gab 
fuͤr mich keinen Zweifel, daß dieſer beneidenswerte Herr 
Rambold ein Liebling der Frauen ſein muͤſſe. Aber 
in den Geſpraͤchen, die ich gern mit ihm fuͤhrte, wenn er 
mich zuweilen in der Sprechſtunde aufſuchte oder wenn 
wir uns auf einem der Wege unſerer Badeanlagen be⸗ 
gegneten, beruͤhrte er dieſes Thema niemals, wie er ſich in 
Haltung und Rede uͤberhaupt ſtets als ein beſcheidener, 
liebenswuͤrdiger und taktvoller Menſch erwies. 

Um die Daͤmmerſtunde eines Herbſttages — unſer 
Kurort war noch voll von Gaͤſten — ſaß er wegen feines 
unbedeutenden Leidens wieder in meinem Sprechzimmer, 
als mir der Diener meldete, daß ich dringend um einen 
ſofortigen Krankenbeſuch gebeten werde. Die Perſon, 
die mit dieſem Anliegen gekommen war, ſtand in ihrer 
Ungeduld ſchon hinter ihm auf der Schwelle. Es war 
ein anſcheinend noch ſehr junges Maͤdchen in etwas 
wunderlichem Aufzuge. Sie trug keinen Hut, ihr Haar 
war unter einem grellroten Seidentuch verborgen, aus 
dem ein ſchmales, veraͤngſtigtes aber wunderliebliches 
Geſichtchen hervorſchaute. Ein langer, dunkler und, 
wie es ſchien, recht abgetragener Regenmantel verhuͤllte 
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bis zu den Knoͤcheln hinab ihre faſt kindlich ſchlanke 
Geſtalt; darunter aber fielen zwei kleine Fuͤße ganz 
ſeltſam auf, die in weißen Atlastanzſchuhen und fleiſch⸗ 
farbenen Struͤmpfen ſteckten. Als ich mich mit einer 
Frage an die junge Botin wandte, hob fie in einer flehenden 
Gebaͤrde die zuſammengepreßten Hände zur Bruſt und 
ſagte mit ſtockender, von Traͤnen verſchleierter Stimme: 
„Ach, bitte, Herr Doktor — kommen Sie doch mit mir. 
Mein Bruder iſt ſo ſehr krank. Wir wiſſen nicht, was 
wir tun ſollen. Als ich ſie fragte, wer ihr Bruder ſei, 
und ob ſie mir ungefaͤhr angeben koͤnne, was ihm fehle, 
ſagte ſie, er ſei der Direktor Frederiks vom Niederlaͤn⸗ 
diſchen Zirkus, und er muͤſſe es auf der Bruſt haben, 
denn er huſte fortwaͤhrend Blut. Ich erinnerte mich der 
großen, bunten Plakate, die ich waͤhrend der beiden letzten 
Tage an allen Zaͤunen und Straßenecken geſehen hatte, 
und die ſeltſame Kleidung des Maͤdchens wurde mir 
verſtaͤndlich. Jedenfalls handelte es ſich um eine der 
kleinen reiſenden Zirkusgeſellſchaften, die waͤhrend der 
Kur zeit öfter bei uns auftauchten, um in einem Holzbau, 
der noch von irgend einem großen Feſte her ſtehenge⸗ 
blieben war, ihre Vorſtellungen zu geben. Ich war ſofort 
bereit, dem Ruf Folge zu leiſten, und wandte mich mit einer 
entſchuldigenden Bewegung an meinen Patienten. Herr 
Rambold, der ruͤckſichtsvoll beiſeite getreten war, ſtand 
mit dem Hute in der Hand, und ſeine glaͤnzenden Augen 
hingen unverwandt an der vor Aufregung zitternden 
Kleinen. Zu meiner groͤßten Verwunderung wandte er 
ſich an fie mit der Frage: ‚Direktor Frederiks? Vielleicht 
ein Verwandter von Lorenz Frederiks, der vor zwei 
Jahren auf dem Muͤnchener Oktoberfeſt verungluͤckte?“ 

„Ja, mein Herr,‘ erwiderte das Mädchen leiſe, 
„Lorenz Frederiks war mein Vater.“ 
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‚Dann muͤſſen Sie mir geftatten, Herr Doktor, daß 
ich Sie begleite,“ kehrte er fich gegen mich. ‚Es würde 
mich freuen, wenn ich mich irgendwie nuͤtzlich machen 
koͤnnte.“ f 

Ich fuͤhlte mich nicht zu einer ablehnenden Antwort 
berechtigt, und wir machten uns zu dreien auf den Weg. 
Das von den Voruͤbergehenden neugierig angeſtarrte 
Maͤdchen ging zwiſchen uns und gab kurze, ſchuͤchterne 
Antworten auf meine Fragen. Ihre Stimme klang 
weich und angenehm, und ich ſah jetzt in der helleren 
Beleuchtung erſt ſo recht, wie auffallend huͤbſch ſie war 
— von einer zarten, unſchuldsvollen Schoͤnheit, wie 
man ſie nur bei Kindern und unberuͤhrten jungen Maͤd⸗ 
chen findet. Ihr rotes Kopftuch hatte ſich ein wenig 
verſchoben, und einige ſeiden weiche, dunkle 2 
quollen darunter hervor in die reine weiße Stirn 

Sie war nicht geſchminkt, und unter ihrer durchſichtigen 
Haut verbreitete ſich nun, da auch Rambold ſie wieder 
anredete, eine feine Roͤte. 

‚Sie geben heute hier Ihre erſte Vorſtellung?“ 
begehrte er zu wiſſen. Um ihre Lippen zuckte es wie 
muͤhſam verhaltenes Weinen, als ſie ihm Rede ſtand. 
„Ja. Alle Sperrſitze find ſchon verkauft. Aber 
wir haben ſo viel Ungluͤck gehabt. Morelli hat uns 
geſtern heimlich verlaſſen. Und wenn nun auch mein 
Bruder nicht auftreten kann, bringen wir uͤberhaupt 
kein Programm zuſammen.“ 

Morelli? Wer iſt das?“ 

„Unſer erſter Kuͤnſtler. Jockeireiter und hohe Schule. 
Gewiß iſt er zum Zirkus Schubert gegangen, weil das 
Geſchaͤft bei uns in der letzten Zeit ſo ſehr ſchlecht war. 
Und er hat feinen „Achmed“ mitgenommen. Nun 
haben wir als Jockeipferd nur noch den ‚Cäfar‘, Aber 
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auf ihm kann Edmund nicht arbeiten. Er ift ja auch 
erſt im zweiten Jahr ſeiner Lehrzeit.“ 

Sie ſprach mit der naiven Offenheit eines Kindes, 
und es fiel mir auf, wie huͤbſch und gewaͤhlt ſie ſich 
ausdruͤckte. Rambold erkundigte ſich noch weiter nach 
den offenbar ſehr kuͤmmerlichen Verhaͤltniſſen der Gez 
ſellſchaft. Dabei legte í er eine erſtaunliche Sachkenntnis 
an den Tag und warf mit Fachausdruͤcken um ſich, die 
mir voͤllig fremd waren. 

‚Er mag Verkehr genug mit Zirkusdamen gehabt 
haben, dachte ich. Und ich machte mir mit einem Male 
Vorwuͤrfe, daß ich mich nicht gegen ſeine Begleitung 


gewehrt hatte. Der Ton freundlicher, faſt herzlicher 


Teilnahme, den er dieſem halben Kinde gegenuͤber an— 
ſchlug, mißfiel mir immer mehr. Ich argpoͤhnte daz 
hinter eine Abſicht, deren weiterer Verfolgung ich mich 
mit aller Entſchiedenheit zu widerſetzen gedachte. Denn 
fuͤr einen bloßen Zeitvertreib war die reizende Kleine 
ſicherlich zu ſchade. 

Nun hatten wir den Platz erreicht, auf dem der 
„Niederlaͤndiſche Zirkus“ — die reiſenden Geſellſchaften 
pflegten ſich damals mit Vorliebe ſo zu nennen — 
ſeine Vorſtellung geben ſollte. Der viereckige Holzbau, 
deſſen Inneres durch ſehr primitive Vorrichtungen in 
eine Arena umgewandelt war, hatte erſichtlich eine 
ſtarke Anziehung auf die einheimiſche Bevoͤlkerung ge— 
uͤbt, denn er war von Schauluſtigen umlagert. Einige 
in Pechpfannen angezuͤndete Feuer beleuchteten flackernd 
ſeienn Eingang, und heller Lichtſchimmer fiel aus den 
Fenſtern, zu denen die neugierige Jugend mit verzweiz 
felten Anſtrengungen emporzuklimmen ſuchte. Abſeits 
im Halbdunkel wurden die plumpen Umriſſe einiger 
ungefuͤger Wohnwagen ſichtbar und ein leicht gefuͤgter 
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Zeltbau, in dem ich mit Recht die improviſierte Stallung 
und die Ankleideraͤume der Artiſten vermutete. Dorthin 
fuͤhrte uns, die Menge umgehend, unſere junge Beglei— 
terin, und als ſie das Segeltuch hob, das den Eingang 
verdeckte, hatte ich mit einem Male ein trauriges Bild 
des Lebens der fahrenden Leute in all ſeiner ſchreiend 
bunten Armſeligkeit vor mir. 

In dem kleinen, zugigen Raum, der durch einen Teil 
der Zeltwaͤnde von der Stallung abgegrenzt war, lagen 
in ſcheinbar wuͤſtem Durcheinander die Requiſiten, deren 
Kunſtreiter und Gymnaſtiker fuͤr ihre Schauſtellungen 
beduͤrfen, kuͤmmerlich erhellt von dem Kerzenlicht zweier 
an den Zeltſtangen aufgehaͤngten Laternen; dazwiſchen 
lag auf umgeſtuͤrzten Kiſten Eßgeſchirr und allerlei 
Hausgeraͤt, um das eine große ſchwarze Katze mit leiſen 
Klagelauten herumſtrich. In einem Winkel ſtanden 
und kauerten um eine auf den Grasboden gelegte 
Matratze einige in der unſicheren Beleuchtung faſt aben— 
teuerlich phantaſtiſch anmutende Geſtalten. Ein blut: 
junger Menſch, deſſen erbarmungswuͤrdig magerer Leib 
in einem flitterbeſetzten Trikot ſchlotterte, eine als Equi⸗ 
libriſtin koſtuͤmierte Frau von uͤppigen Koͤr performen, 
ein etwa neunjaͤhriges Maͤdchen in kurzem Tanzkleidchen 
und mit ſtrohblonden Locken und ein großer, ungeſchlach⸗ 
ter Harlekin mit rieſiger Kegelmuͤtze und abſchreckend 
geſchminktem, runzligem Geſicht. Am Kopfende der 
Matratze aber ſaß, von Zeit zu Zeit ſonderbare, win⸗ 
ſelnde Töne ausſtoßend, ein als Bajazzo herausgeputzter 
weißer Pudel mit dem melancholiſchſten Ausdruck, deſſen 
ein Hundegeſicht faͤhig ſein mag. 

‚Der Herr Doktor iſt da, Wilhelm,‘ ſagte das 


junge Maͤdchen, und im naͤchſten Augenblick beugte 


ich mich uͤber den auf der Matratze liegenden Kranken. 
1918. XIII. 9 
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Es war ein gut gewachſener Mann zwifchen dreißig und 
vierzig, fertig zum Auftreten gekleidet, in dem uͤblichen 
Trikotkoſtuͤm eines Gymnaſtikers. Aber ſein muskel⸗ 
ſtrotzender Koͤrper, der eben von einem heftigen Huſten⸗ 
anfall geſchuͤttelt wurde, wand ſich in Schmerzen, und 
unheimlich zeichneten ſich unter der Schminke die kreis⸗ 
runden, brennendroten Fie berflecken auf ſeinen Wangen 
ab. Seine Lippen waren noch mit Blutstropfen benetzt, 
muͤhſam und pfeifend atmete feine gequaͤlte Bruſt. 

‚Geben Sie mir etwas, daß ich auftreten kann, 
Herr Doktor! brachte er mit Anſtrengung heraus. 
‚Der Zirkus iſt ausverkauft. Ich muß arbeiten. Es 
geht nicht ohne mich.“ 

Ich redete ihm zu, ſich erſt einmal Wenig ober⸗ 
flächlich unterfuchen zu laſſen. Denn mehr als einer 
oberflaͤchlichen Unterſuchung bedurfte es bei der Un⸗ 
zweideutigkeit der Erkrankungserſcheinungen zunaͤchſt 
nicht. Es handelte ſich um eine ſchwere Lungenent— 
zuͤndung in bedenklich vorgeſchrittenem Zuſtand. Der 
Mann hatte offenbar die Anzeichen ſeiner Krankheit 
mißachtet, bis er ploͤtzlich zuſammengebrochen war. 
Als ich ihm nun mit den freundlichſten Worten ſagte, 
daß ich ihm das erhoffte Wundermittel nicht reichen 
koͤnne, und daß an ein Auftreten gar nicht zu denken 
ſei, geriet er in helle Verzweiflung. 

„Aber ich muß doch hinaus — ich muß, ſchluchzte 
er. Es ift das feinſte Publikum, das jemals zu uns kam, 
lauter vornehme Kurgaͤſte. Der ganze Zirkus iſt ſchon 
voll davon. Nicht wahr, Tommy?“ 

Der rieſige Harlekin nickte. 

„Wenn du nicht wenigſtens ein paar Nummern 
herunterarbeiten kannſt, Wilhelm, muͤſſen wir das Ein⸗ 
trittsgeld zurückzahlen,‘ fagte er mit gepreßter Stimme. 
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„Ich kann es doch mit den Kindern nicht ganz allein 
machen. Sie pfeifen uns ja aus.“ 

Der Pudel begann plotzlich in langgezogenen Tönen 
zu heulen, die uͤppige Frau druͤckte laut weinend das 
Geſicht in die Haͤnde, und zugleich ſetzten ſchrill und 
mißtoͤnend in naͤchſter Naͤhe die Blechinſtrumente der 
als Zirkusmuſik gewonnenen Kapelle ein. Ich hatte 
ja ſchon an manchem Krankenlager geſtanden, erſchuͤt⸗ 
ternder aber als der Eindruck, den ich hier empfing, 
war noch keiner geweſen. Und ich war ganz unfaͤhig, 
zu helfen. Alles, was mir zu tun blieb, war die Sorge 
fuͤr eine beſſere Unterbringung des Kranken, der un⸗ 
moͤglich hier in dem zugigen Zelt und auf dem feuchten 
Boden bleiben konnte. Bis ſich die Überfuͤhrung in 
das Kreiskrankenhaus ermoͤglichen ließ, mußte er wenig⸗ 
ſtens in einen der Wohnwagen geſchafft werden. Aber 
er wollte nichts davon hoͤren, und faſt gewaltſam mußte 
ich ihn an dem Verſuche hindern, ſich aufzuraffen. 
„Ich muß hinaus, wiederholte er immer aufs 
neue. „Wenn ich heute nicht arbeiten kann, iſt alles 
verloren.“ 

‚Sie werden ungeduldig,‘ ſagte der traurige alte 
Clown. ‚Hört ihr, wie fie trampeln? Geh hinaus, 


Nachher komme ich mit dem Eſel. Und wie wir uns 
dann weiter helfen, weiß Gott.“ 

Der magere junge Menſch verſchwand hinter der 
Zeltwand im Stallraum, das junge Maͤdchen aber, 
das uns geholt hatte, ſtreifte Kopftuch und Regenmantel 
ab. Sie ſah in ihrem luftigen Koſtuͤm zierlich und 
anmutig aus. Doch ihre Augen ſtanden voll Traͤnen, 
und ehe ſie dem anderen folgte, kniete ſie neben dem 
Lager des Bruders nieder, um ſeine Stirn zu kuͤſſen. 


Edmund! Du mußt mit Stella die erſte Nummer machen. 
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„Ich werde ſehr gut arbeiten, Wilhelm! Wir alle 
werden unſer Beſtes tun. Vielleicht iſt das Publikum 
doch damit zufrieden.“ 

Der verzweifelte Direktor warf ſich ſtoͤhnend auf 
die Seite. In dieſem Augenblick aber trat einer, an 
den ich laͤngſt nicht mehr gedacht hatte, an meine Seite. 

„Erlauben Sie, Direktor, daß ich mich vorſtelle. 
Ich bin der Parforcereiter Rambaldi. Und wenn Sie 
einen brauchbaren Gaul und ein Koſtuͤm fuͤr mich haben, 
will ich aus Kameradſchaft heute abend in Ihrem Zirkus 
auftreten.“ 

Was nun folgte, kann ich Ihnen nicht ſchildern. 
Das muß man mit eigenen Augen geſehen haben. Der 
Name Rambaldi wirkte auf dieſe armen Leute ungefaͤhr 
fo, wie wenn ſich ein Bettler plößlich als der Schah 
von Perſien zu erkennen gegeben haͤtte. Auch ich hatte 
ja ſchon den Namen als den eines berühmten Zirkus 
kuͤnſtlers nennen hoͤren; fuͤr dieſe Leute aber hatte er 
doch wohl ganz anderen Klang als fuͤr mich. Zuerſt 
ſtarrten fie ſprachlos mit weit aufgeriſſenen Augen 
den ſchoͤnen Fremdling an. Dann ſaß der Kranke auf⸗ 
recht auf ſeiner Matratze und fuchtelte mit den Haͤnden 
in der Luft herum. 

„Oh! — Rambaldi! — Der große Rambaldi! — 
In meinem Zirkus! — Oh! Es ift unmöglich! — Habt 
ihr gehört! Der große Rambaldi!“ 

Nun kam auch in die ungeſchlachten Glieder des alten 
Harlekins plößlich wieder Leben. Mit einer Behendig: 
keit, die grotesk⸗komiſch wirkte, tanzte er um meinen 
vornehmen Patienten herum, deſſen Inkognito mit 
einem Male auf ſo unerwartete Weiſe aufgehellt worden 
war. 

Rambaldi! Wahrhaftig! — Es ift Rambaldi! 
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Ich kenn' ihn — ich kenn' ihn. Ich hab' ihn ja in Berlin 
geſehen. Hoppla — hoppla! Jetzt werden wir eine 
Parade-Gala⸗Vorſtellung haben. Eine Attraktion! Eine 
Senſation! Sei ganz ruhig, Wilhelm! Wenn Herr 
Rambaldi in deinem Zirkus auftritt — der weltberuͤhmte 
Rambaldi —, dann brauchen wir anderen nur noch 
dabei zu ſtehen und Goſichter zu ſchneiden. Er macht es 
— er macht es ganz allein.‘ 

Die kleine Stella, die ebenfalls wie erſtarrt im Stall⸗ 
eingang ſtehen geblieben war, obwohl von drüben wieder: 
holt ungeduldig ihr Name gerufen wurde, kam zoͤgernd 
wieder naͤher. 

„Aber wir haben doch kein Parforcepferd, Tommy,“ 
ſagte fie ſchuͤchtern. „Achmed“ ift fort, und Caͤſar“ 
ift noch nicht durchgearbeitet. Er ift fo unzuverlaͤſſig.“ 

Eine große Angſt ſchien den alten Clown zu über: 
kommen, die toͤdliche Angſt, daß die herrliche Ausſicht 
wieder in nichts zerfließen koͤnnte. 

„Oh, es wird ſchon gehen,“ verficherte er. ‚Gewiß, 
es wird gehen. Ein Kuͤnſtler wie Herr Rambaldi! 
Ich gehe als Stallmeiſter mit hinaus. Und ich behalte 
den ‚Cäfar’ ſchon in der Gewalt. Er ift ein fo gut- 
muͤtiger Gaul. Was kann er dafuͤr, wenn der Junge, 
der Edmund, ſich nicht auf ſeine Eigenheiten verſteht! 
Sehen Sie ſich ihn an, Herr Rambaldi! Er geht wie 
ein aufgezogenes Uhrwerk. Und er hat einen Ruͤcken — 
ſo breit.“ 


Die Kleine zauderte noch immer. Da erſchien der 


jugendliche Kunſtreiter aufgeregt im Stalleingang und 
zog die Widerſtrebende mit ſich fort. Der große Rambaldi 
aber wandte ſich laͤchelnd an den von Fieber und Auf— 
regung geſchuͤttelten Kranken: ‚Und wenn Ihr Caͤſar“ 
die elendeſte Schindmaͤhre unter der Sonne waͤre, 


| 
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ich will ſchon mit ihm fertig werden. Aber ich ſtelle 
eine Bedingung, Direktor! Sie muͤſſen ſich auf der 
Stelle in den Wagen und in ein ordentliches Bett 
bringen laſſen. Alles muß geſchehen, wie der Herr 
Doktor es anordnet. Fuͤr dieſen Abend uͤbernehme ich 
die Direktion im Niederlaͤndiſchen Zirkus.“ 

Und es geſchah, wie er befohlen hatte. Mit Hilfe 
eines Stallbedienſteten und unter dem Beiſtand ſeiner 
Frau bettete ich den Kranken, ſo gut es die Umſtaͤnde 
zuließen. Und ich tat fuͤr die Erleichterung ſeines Zu⸗ 
ſtandes, was eben im Augenblick moͤglich war. Er 
ließ jetzt willig alles mit ſich geſchehen und murmelte 
nur immer mit ganz verklaͤrtem Geſicht vor ſich hin: 
Rambaldi! — In meinem Zirkus! — Der große 
Rambalöi!‘ 

Als ich ungefähr eine halbe Stunde ſpaͤter den Wagen 
verließ, mußte, nach dem Quaͤken der Muſik zu ſchließen, 
die Vorſtellung im Zirkus im beſten Gange ſein. Da 
es inzwiſchen voͤllig dunkel geworden war, bewahrte 
mich nur ein rechtzeitig vernommener warnender Zuruf 
vor der Gefahr, uͤberritten zu werden. Denn in der 
ſchmalen Gaſſe zwiſchen dem Stallzelt und dem Zirkus⸗ 
bau ſprengte ein hell gekleideter Reiter auf einem großen, 
ſchwerfaͤlligen Pferde im Galopp auf und nieder. 
Ohne Zweifel war es Rambaldi, der ſich mit dem frem— 
den Pferd vertraut machen wollte. Da ich mich bis 
an die Zeltwand zuruͤckgezogen hatte, konnte er mich 
wohl nicht mehr ſehen. Um ſo deutlicher aber ſah er 
jedenfalls die weiße Maͤdchengeſtalt, die eben aus einem 
Seitenausgang des Holzbaus ſchluͤpfte. Blitzſchnell 
war er von ſeinem ſattelloſen Pferde herabgeglitten 
und hatte ihr, die in das Zelt eilen wollte, den Weg 
vertreten. Ich konnte nicht hoͤren, was ſie miteinander 
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ſprachen, aber ich ſah, daß die kleine Stella eine Be⸗ 
wegung machte, wie wenn ſie davoneilen wollte, und 
daß er ſie mit raſchem Griff daran hinderte. Er umfaßte 
ſie und wollte ſie augenſcheinlich kuͤſſen. Sie aber 
ſtieß einen kleinen Schrei aus und ſtraͤubte ſich wie 
eine ungebaͤrdige Katze. Ob er nun dieſen Widerſtand 
nicht als ernſt gemeint anſah oder das Ganze nur fuͤr 
einen harmloſen Scherz nahm, jedenfalls ſtand er nicht 
ſogleich von ſeinem Vorhaben ab. Da hob die Kleine 
ihre Hand und ſchlug ihm mitten ins Geſicht, ſo daß 
er betroffen zuruͤckfuhr, ſie aus ſeinem Arm freilaſſend. 
In der naͤchſten Sekunde ſchon war fie hinter der Zelf: 
wand verſchwunden. 

Ich freute mich der Entſchloſſenheit, mit der ſie ſich 
verteidigt hatte, obwohl auch ich überzeugt war, daß 
es dem ſchoͤnen Kunſtreiter um nichts anderes zu tun 
geweſen war als um einen in uͤbermuͤtiger Laune und 
gleichſam im Fluge geraubten Kuß. Daß er ſich die 
energiſche Zuruͤckweiſung nicht ſonderlich zu Herzen 
nahm, bewies jedenfalls das klingende Auflachen, mit 
dem er ſich wieder ſeinem Pferde zuwandte. Gleich 
darauf kam ein Menſch in ſchlotterndem Stallmeiſter⸗ 
frack, wahrſcheinlich war es der jugendliche Artiſt Ed- 
mund, aus dem Zirkusgebaͤude und faßte den willig 
folgenden ‚Cäfar‘ an der Kandare, um ihn dem Haupt: 
eingang zuzufuͤhren. Rambaldi ſchritt in einer kleinen 
Entfernung hinterdrein, und eine begreifliche Neugier 
veranlaßte mich, den ‚Niederländifchen Zirkus“, deſſen 
Herrlichkeiten mich unter anderen Umſtaͤnden ſicherlich 
nicht gereizt haben wuͤrden, nun ebenfalls zu betreten. 
Ich kam gerade zurecht, um Zeuge des ſtuͤrmiſchen 
Empfanges zu werden, den man dem „großen Ram- 
baldi“ bereitete. Ohne allen Zweifel war fein Auf⸗ 
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treten dem Publikum in zweckentſprechender Weiſe vor: 
her angekuͤndigt worden, und ein Blick auf den dicht 
gefuͤllten Zuſchauerraum uͤberzeugte mich, daß dies 
Publikum in der Tat zum größten Teil aus Ange: 
hoͤrigen der vornehmen Kurgeſellſchaft beſtand, die ſich 
ſelbſt ein ſo beſcheidenes Vergnuͤgen als willkommene 
Abwechſlung nicht hatten entgehen laſſen wollen. Sie 
ſaßen eng aneinander gedrängt auf den rohen Holz: 
bänfen. die im Ring die viel zu kleine Manege umgaben, 
und klatſchten beim Erſcheinen Rambaldis unter unz 
aufhoͤrlichen Bravorufen wie toll in die Haͤnde. Daß 
namentlich die Blicke der eleganten Damen wie gebannt 
an ihm hingen, begriff ich ſehr wohl. Denn obwohl 
fein Koſtuͤm den aͤlteſten Beſtaͤnden einer Maskengarde⸗ 
robe entnommen ſchien, war er mit ſeiner prachtvollen 
Geſtalt und feinem klaſſiſchen Kopfe doch von bez 
ſtechender Schoͤnheit. Er verneigte ſich mit ſieghaftem 
Laͤcheln nach allen Seiten wie vor einem Parterre von 
Koͤnigen und Fuͤrſten, wechſelte ein paar halblaute 
Worte mit dem rieſigen Clown, der jetzt mit der großen 
Stallmeiſter peitſche inmitten der Arena ſtand, und war 
mit einem Satze auf dem Ruͤcken des gleichguͤltig drein— 
ſchauenden Braunen. i 
Ich bin nicht fachverftändig genug, um Ihnen feine 
Leiſtung beſchreiben zu koͤnnen. Mir war es, als ob 
ich dergleichen ſchon oͤfter in aͤhnlicher Vollkommenheit 
geſehen haͤtte. Das Publikum freilich ſchien anderer 
Meinung zu ſein, denn es wurde nicht muͤde, bei jedem 
Salto des kuͤhnen Reiters wütend Beifall zu klatſchen 
und ſeinem Entzuͤcken durch begeiſterte Zurufe Ausdruck 
zu geben. Ich, der ich die Schwierigkeiten feiner Vor: 
fuͤhrungen nur vermutungsweiſe abſchaͤtzen konnte, 
freute mich an ſeiner Schoͤnheit und ſeiner von Leben 
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und Gefundheit ftrogenden Jugendkraft. Von feinen 
Tricks mißlang ihm nicht ein einziger, obwohl ihm die 
engen Abmeſſungen der Arena und gelegentliche kleine 
Widerſpenſtigkeiten des Pferdes ſeine Aufgabe gewiß 
nicht wenig erſchwerten. Nun aber ſollte offenbar der 
Höhepunkt der Nummer folgen, denn auf einen Wink 
des Stallmeiſters brach die Zirkuska pelle ploͤtzlich mitten 
in ihrem ohrenzerreißenden Gedudel ab, und die uͤbliche 
erwartungsvolle Stille vor einem Haupteffekt legte ſich 
uͤber das Haus. Mit Zuruf und Peitſche wurde der 
keuchende ‚CAfar‘ zu rafchefter Gangart angetrieben, 
waͤhrend Rambaldi in ſtatuenhafter Unbeweglichkeit 
mitten in der Manege ſtand. Zweimal ließ er das jetzt 
ganz ſattelloſe Pferd an ſich voruͤber galoppieren, dann, 
als es auf der Hoͤhe ſeiner uͤberhaupt erreichbaren 
Schnelligkeit angelangt ſchien, ſtieß er einen gellenden 
Schrei aus, um mit kurzem Anlauf den Sprung auf 
den Ruͤcken des Tieres zu verſuchen. 

Wie es vor ſich ging, vermag ich zuverlaͤſſig kaum 
zu ſagen. Ich ſah Rambaldi fuͤr einen Moment ganz 
deutlich aufrecht auf der Kruppe des hochgebauten 
Pferdes, zugleich aber ſah ich den Gaul nach hinten 
ausſchlagen und hoͤrte das dumpfe Poltern ſeiner Hufe 
gegen die Barriere. Faſt im gleichen Augenblick gellte 
ein vielſtimmiger Schreckensſchrei durch den Zirkus, und 
an einer Stelle entſtand eine Bewegung wie von jaͤh 
aufgeſchreckten, entſetzt fliehenden Menſchen. Alles, 
was ſich von Mitgliedern der Truppe in der Arena 
befand, eilte jener Stelle zu, und ich mußte mich mit 
lauter Stimme als Arzt zu erkennen geben, ehe der 
raſch gebildete Knaͤuel vor mir auseinander wich und 
mir den Blick auf den Verungluͤckten freigab. 

Der Körper Rambaldis lag regungslos quer über 


138 Der große Rambaldi 


einer der Holzbaͤnke in der dritten Sitzreihe, wohl noch 
genau da, wohin er von dem plotzlich aufbäymenden 
Pferde geſchleudert worden war. Er war totenbleich, 
aber noch bei vollem Bewußtſein. Als ich mich uͤber 
ihn neigte, fluͤſterte er: „Es ift aus, Doktor! Das Ruͤck⸗ 
grat! — Ich kann mich ja nicht mehr ruͤhren.“ 

Dann ſchloß er die Augen, und auch waͤhrend wir 
ihn behutſam hinaustrugen, kam kein Laut mehr uͤber 
feine farbloſen Lippen. 

Bis zum Eintreffen des Krankentrans portwagens, 
um den ich ſofort geſchickt hatte, legten wir ihn auf 
dieſelbe Matratze, die vorhin die Lagerftätte des kranken 
Zirkusdirektors geweſen war. Ich verzichtete auf jede 


eingehendere Unterſuchung, die bei dem Mangel an 


geeigneten Hilfsmitteln vielleicht nur Schaden ange— 
richtet haben wuͤrde, und begnuͤgte mich mit der Ein⸗ 
floͤßung belebender Mittel. In ſchweigender Ergriffen⸗ 
heit umſtanden die Angehörigen der Kunſtreitertruppe 
die Lagerſtaͤtte des Ungluͤcklichen, der eine wackere faz 
meradſchaftliche Regung ſo teuer hatte bezahlen muͤſſen. 
Da mit einem Male draͤngte ſich eine weiße, nur notduͤrftig 
bekleidete Geftalt in den Kreis, die Geſtalt der kleinen 
Stella, der das dunkle Haar aufgeloͤſt um die nackten 
Schultern flutete. Lautlos, aber mit einem Schluchzen, 
das mir durch Mark und Bein ging, warf ſie ſich neben 
Rambaldi auf den Boden, ſchlang ihren Arm um ſeine 
Schultern und kuͤßte wieder und wieder das wachsbleiche 
Geſicht, das ſie vorhin geſchlagen. Mit Gewalt mußte 
der alte Clown ſie zuletzt in die Hoͤhe zerren, da ſie 
vollkommen taub geblieben war gegen alles Zureden 
und alle Befehle. 

Im Krankenhauſe ftellten wir „ o = eE 
feft, und einhellig wuͤnſchten wir unterſuchenden Arzte 
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in der Stille unſerer Herzen dem Verungluͤckten baldige 
Erloͤſung durch einen fanften, ungefuͤhlten Tod.“ 

Doktor Gruber brach in ſeiner Erzaͤhlung ab, denn 
eben kamen die drei, die er vorhin hier in der Parkallee 
begruͤßt hatte, wieder in den Bereich unſerer Augen und 
unſerer Stimmen. Sie bildeten eine jener Gruppen, 
deren man in dem beruͤhmten Kurorte nur allzu viele 
ſehen konnte: einen an den Rollſtuhl gefeſſelten Kranken 
und ſeine Begleitung. Hier ſchob ein junger Menſch 
von dem Ausſehen eines Hausdieners das Gefaͤhrt, 
neben dem eine einfach und unauffällig gekleidete 
Frau in mittleren Jahren einherging. Ihre zierliche, 
feingliedrige Geſtalt wirkte noch immer maͤdchenhaft, 
und ihre Geſichtszuͤge waren zwar verhaͤrmt, doch fein 
und angenehm. Der ſorglich mit Decken umhuͤllte 
Mann im Rollſtuhl war mir vorhin, ehe ich die Geſchichte 
des Doktors gehoͤrt hatte, als ein hoher Sechziger er⸗ 
ſchienen. Gelb und faltig war ſein Geſicht, waͤchſern 
und abgezehrt ſeine wie leblos auf den Knien ruhenden 
Haͤnde. Keine Spur ehemaliger Mannesſchoͤnheit war 
an dieſer traurigen Menſchenruine zuruͤckgeblieben. 

„Ich ſpreche an einem der naͤchſten Tage wieder 
einmal bei Ihnen vor, lieber Herr Rambold,“ rief 
mein Begleiter ihnen im Vorbeigehen zu. Der Kranke 
nickte mit einem matten Lächeln, und vie Frau dankte 
mit einem freundlichen Wort. Dann neigte ſie ſich zu 
dem Gelaͤhmten, um liebevoll fuͤrſorglich die etwas 
verſchobene Decke zu ordnen, die ihn gegen die herbſtliche 
Kuͤhle ſchuͤtzen ſollte. i 

„Das alfo waren fie?” fragte ich ergriffen, als die 
drei wieder außer Hörmweite waren. „Der große Ram- 
baldi und die Heine Stella? Wie aber konnte es geſchehen, 
daß ſie ſeine Frau wurde?“ 
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„Da fragen Sie mich mehr, als ich beantworten kann. 
Denn ich bin nur uͤber die weſentlichſten Tatſachen 
unterrichtet, nicht uͤber das, was zwiſchen ihnen liegt. 
Daß Rambold nicht geftorben iſt, brauche ich Ihnen ja 
nicht mehr zu fagen, Die Kunſt eines großen Spezia⸗ 
liſten erhielt ihn am Leben, und die Heilquellen unſeres 
Kurortes trugen wohl einiges dazu bei, dies traurige 
Daſein eines ſo hoffnungslos Gelaͤhmten zu verlaͤngern. 
Ich mußte, am Morgen nach jenem Zirkusabend eine 
unaufſchiebbare Reiſe antreten, und als ich vier Tage 
ſpaͤter zuruͤckkam, war der Niederlaͤndiſche Zirkus mit 
ſeinem kranken Direktor fort und Rambold-Rambaldi 
auf ſeinen dringenden Wunſch nach Berlin verbracht 
worden. Von der kleinen Kunſtreiterin Stella wußte 
mir niemand etwas zu ſagen, und ich hatte fie faſt verz 
geſſen, als ſie drei Jahre ſpaͤter in der Begleitung des 
Kranken hier auftauchte, kaum weſentlich anders, als 
wir ſie eben ſahen. Sie machten ſich damals hier ſeßhaft, 
denn ihre Geldmittel waren faſt zu Ende, und die tapfere 
kleine Frau wollte verſuchen, ſich durch die Eroͤffnung 
einer Fremden penſion ein buͤrgerliches Auskommen zu 
gewinnen. Ich bin ihr dabei nach Kraͤften behilflich 
geweſen, und heute fuͤhrt ſie ein, wenn auch beſcheidenes, 
ſo doch geſichertes und ſorgenfreies Leben. 

Wenn Sie aber wiſſen wollen, wie ſie die Frau des 
Gelaͤhmten werden konnte, ſo vermag ich daruͤber weiter 
nichts zu ſagen als das, was ſie mir auf eine dahingehende 
vorſichtige Frage antwortete. Sie ſagte mir damals: 
„Ich lief meinem Bruder davon und bettelte und flehte 
ſo lange, bis Rambaldi mich als ſeine Pflegerin ange— 
nommen hat. Denn daß ich ihm auch als ſeine Frau 
nichts anderes ſein kann als das, brauche ich Ihnen, 
Herr Doktor, ja nicht erſt zu ſagen.“ 
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Sie ſehen, es iſt nichts von wilder Leidenſchaft und 
daͤmoniſcher Eiferſucht in meiner Zirkusgeſchichte. Ein 
Stuͤckchen menſchlichen Elends — weiter nichts. Biel- 
leicht durch einen Schimmer von Poeſie verklaͤrt. Aber 
am Ende doch nur fuͤr die, die auch das Alltaͤgliche nicht 
anders als in poetiſcher Verklaͤrung ſehen koͤnnen.“ 


En 


PERF EDEN. 


Erkennung von Krankheitsheuchlern 
Von Hermann Radeftod 


er Kampf gegen die Verſtellungskuͤnſtler oder 
D aue iſt gewiß ebenſo alt wie ihre 

„Kuͤnſte“. Dieſe mannigfachen Gaukeleien 
find nicht fo verwerflich, wie es vom ethiſchen Stande 
punkt aus erfcheint, denn fie dienten urfprünglich zur 
berechtigten und notwendigen Selbſtverteidigung des 
Schwachen gegen den Starken. Im ganzen großen 
Reiche der Tierwelt, von den Inſekten bis zu den Wirbel⸗ 
tieren, finden wir uͤberaus zahlreiche und mannigfaltige, 
andauernd weitervererbte und fortentwickelte Schutz⸗ 
heuchelkuͤnſte. Denken wir nur an das altbekannte 
Sichtotſtellen; an das klug geheuchelte Bein- oder 
Fluͤgellahmen vieler Saͤugetier- und Vogelmuͤtter zur 
Ablenkung des Verfolgers von ihren Jungen; ferner 
an die Untugend vieler Hunde, ſich mit Bewußtſein 
gegen noch ſo laute oder deutlich ſichtbare Befehle ihrer 
Herren taub beziehungsweiſe blind zu ſtellen; oder an 
jenen ſchlauen kranken Affen, der ſeine bittere Arznei 
im Beiſein des Arztes unter geheucheltem Wohlbehagen 
hinunter zuſchlucken pflegte, fie aber einmal, bei verz 
meintlicher Nichtbeobachtung, ſofort unter allen Zeichen 
des Abſcheus wieder von ſich gab. 

Mit allen Sinnesorganen wird bei den Tieren, und 
zwar ſehr oft mit ſicherem Erfolg, geheuchelt. Iſt es 
ſchon hier dem uͤberlegenen, vielſeitig gebildeten Men⸗ 
ſchenverſtande zuweilen ſchwer, Echtes und Falſches zu 
trennen, fo wachſen die Schwierigkeiten bedeutend gegen: 
über jenen „edlen“ Mitmenſchen, die, auf ihre befondere 
Heuchelſache gut vorbereitet, zur Pruͤfung kommen. 
Aber merkwuͤrdig, gerade dieſer Umſtand, dieſe ſchein⸗ 
bare Überlegenheit des Simulanten gegenuͤber dem 
pruͤfenden Arzte, verſchafft dem letzteren in der Regel 
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einen großen, vom Prüfling meift nicht geahnten Vor: 
teil. 

Handelt es ſich um jemand, der einen ſchweren Gez 
hoͤrfehler zu heucheln ſucht, ſo ſtellt der Arzt zunaͤchſt 
ſchriftlich eine Frage nach Urſprung, Art und Umfang 
des Leidens. Der „geriſſene“ Simulant hat meiſt ſchon 
ſeine vorher gut durchdachte Antwort im Kopfe und 
ſchildert nun friſch drauf los, mit allen Einzelheiten 
und mit gut gemachtem Behagen, ſein ſchlimmes Ge— 
hoͤrleiden. So wie dies geſchieht, hat der Arzt allen 
Grund, Verdacht zu ſchoͤpfen, denn er weiß ſehr wohl, 
daß ein wirklich Gehoͤrleidender es ſtets mehr oder 
weniger ſcheut, ſein Leiden zu ſchildern, da er, durch 
manche bittere Er fahrung im Verkehr mißtrauiſch und 
vorſichtig geworden, ſein Leiden ſoviel wie moͤglich vor 
anderen zu verbergen trachtet. So gibt auch der 
ſcheue, wirklich Leidende bei Fortſetzung der Pruͤfung 
auf laute und deutliche, aber trotzdem nicht verſtandene 
Fragen lieber eine noch ſo verkehrte Antwort, als daß 
er um Wiederholung der betreffenden Frage bittet. 
Auch dann, wenn er keine Faͤhigkeit beſitzt, von den 
Lippen „abzuleſen“ wie der Taubſtumme, achtet er 
auf den Mund ſeines Pruͤfers und forſcht mit ſichtlicher 
Anſtrengung von Augen und Ohren nach dem moͤglichen 
Sinn des nicht oder mangelhaft gehörten Prüfungs: 
wortes, ohne es zu erraten. Er bekennt dann meiſt 
niedergeſchlagen: „Ich hoͤre es wohl, aber ich verſtehe 
es nicht.“ 

Ganz anders benimmt ſich der Heuchler. Er ſpielt 
den Ungeduldigen und ruft fortwaͤhrend mit aller 
Lungenkraft ſein: „Bitte, lauter, lauter!“ Sehr zu 
feinem Schaden kommt er dann allmählich der Bedeu— 
tung, dem Sinn des Pruͤfungswortes im Erraten all: 
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maͤhlich naͤher. Ferner macht er in der Regel, waͤhrend 
der Arzt vorſpricht, die erwähnten Horch- und Lppenz 
bewegungen des Gehoͤrerkrankten entweder gar nicht, 
oder er ſetzt ſie auch dann noch fort, wenn der Pruͤfer 
ſchweigt. Das iſt nun ſchon hochgradig verdaͤchtig. 
Noch belaſtender wirkt, wenn jemand ſo weit aus der 
Rolle faͤllt, daß er einzelne Woͤrter und Silben, ſei es 
in der ſtumm begleitenden Lippenſprache, oder gar in 
der hoͤrbaren, durch Senken oder Heben des Tons 
akzentuiert. Dergleichen wird man bei wirklich Schwer⸗ 
hoͤrigen nie wahrnehmen. Er betont nichts. Weder 
mit ſtummen Lippen, noch beim Sprechen. Letzter es 
geſchieht ſehr laut, aber durchaus eintoͤnig. So gut 
wie überführt darf jedoch der Heuchler gelten, wenn er 
beim Zahlennachſprechen etwa dreizehn mit achtzehn, 
oder vier zehn mit neunzehn verwechſelt. Der wirklich 
Leidende verwechſelt hoͤchſtens dreizehn mit dreißig, 
zweiunddreißig mit dreiunddreißig oder vier zehn mit 
vierzig. Ein fo plumper Stuͤmper fällt ſchließlich wohl 
auch darauf hinein, wenn der Arzt nach vorausge⸗ 
gangener, abſichtlich er muͤdender Unterſuchung mittels 
verſchiedener Apparate, wie Stimmgabeln, moͤglichſt 
harmlos ſagt, ohne den Heuchler anzublicken: „Fuͤr heute 
iſt's genug, Sie koͤnnen jetzt gehen.“ In ſeiner Freude, 
erloͤſt zu fein, denkt er gar nicht mehr an fein „ſchweres 
Leiden“. Er ſteht auf, verabſchiedet ſich und geht zur 
Tuͤre. Das iſt ſchon oͤfter als einmal vorgekommen. 

Ein anderer Fall: der Gefuͤhlsheuchler. Das Sich: 
totſtellen auch des Menſchen zum Schutz vor dem Feinde 
iſt noch immer ein nicht ſelten, und haͤufig gluͤcklich an— 
gewandtes Taͤuſchungsmittel im Kriege. Erfolgreich 
kann es aller dings nur dann fein, wenn der Feind weder 
Zeit noch Gelegenheit hat, den Daliegenden genauer 
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zu unterſuchen. Andernfalls wird es jedem Fachmann 
ohne weiteres gelingen, den Simulanten zu überführen. 
Schwerer iſt dies ſchon einem Schlafheuchler gegenuͤber. 
Woran erkennt man ihn? Nicht, wie beim Gehör: 
ſimulanten, an dem, was er zuviel, ſondern an dem, 
was er zu wenig tut. Der ja meiſtens harmloſe Schlaf⸗ 
taͤuſcher macht unbewußt aus dem „Bruder des Todes“ 
ein unglaubhaftes Zwitterding von Tod und Leben. 
Den wirklichen Unterſchied durch Taͤuſchung richtig 
zu er faſſen und länger feſtzuhalten, ift allerdings nicht 
leicht. Vor allem muͤßte ein Schlafſimulant wiſſen, 
daß Maͤnner und Frauen im tiefen Schlaf verſchieden 
atmen, erſtere mehr mit der oberen, letztere mit der 
unteren Leibeshaͤlfte. Dann muͤßte er vermoͤgen, ſeine 
Augen ſo in der Gewalt zu haben, daß nicht nur die 
Pupille dauernd verengt wird, ſondern daß auch der 
Augapfel hinter den geſchloſſenen Lidern gelegentlich 
recht ſchwerfaͤllig⸗traumverloren hin und her wandert. 
Entbloͤßt man dem Schlaͤfer den Fuß und ſetzt dieſen 
kalter Zugluft aus, ſo darf das nicht heldenhaft ertragen 
werden, ſondern das Bein muß ſchleunigſt mit einem 
Ruck heraufgezogen werden. Auch die echte — das 
heißt nicht zu richtige und nicht zu unzweckmaͤßige 
Schlafbewegungsrichtung der Arme zur Abwehr ſtoͤ— 
render oder kitzelnder Angriffe, beſonders gegen Lebens: 
wichtige Körperteile wie die Stirn gerichtet, will gez 
kannt, geuͤbt und gut vorgetaͤuſcht ſein. 

Abgeſehen von dieſen Kennzeichen, hat es der Pruͤ— 
fende in mancher Beziehung doch nicht leicht, ſo, wenn 
es ſich um Beurteilung der Einwirkung von Außen— 
oder Innengeraͤuſchen auf das Benehmen eines Schla— 
fenden handelt. Dieſe Einwirkung iſt beim Menſchen 
außerordentlich mannigfaltig und kann nur durch 
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geeignete ſelbſtſchreibende Inſtrumente — Pneumo⸗ 
graphen — aus den fuͤr jeden Einzelreiz ſich verſchieden 
aufzeichnenden Kurven erkannt werden. Auf dieſe 
Weiſe ſtellte Profeſſor Caneſtrini bei drei Tage alten 
Saͤuglingen nicht weniger als zweihunderteinundſiebzig 
ſolcher verſchiedener Horcherſcheinungen feſt. Zum 
Gluͤck fuͤr unſere Nachtruhe vermindert ſich jedoch dieſe 
Zahl beim Erwachſenen durch deſſen im taͤtigen Leben 
erworbene Abſtumpfung und in den Schlafzuſtand 
hinuͤber wirkende Urteilskraft bedeutend. 

Derartiger, zum Meſſen kleinſter voruͤbergehender 
Veraͤnderungen des Koͤrpers dienender Apparate gibt 
es nicht wenige. Einige beſtehen aus feinen Gummi⸗ 
baͤllen, die der Verſuchsperſon in die Hand, auf den 
Puls, auf die Bruſt, an den Kehlkopf gelegt, dort bez 
feſtigt und mit der elaftifchen Kapſel des eigentlichen 
Beobachtungsinſtrumentes nebſt Kurvenzeichenmaſchine 
durch einen Schlauch verbunden ſind. Neuerdings 
benuͤtzten die Profeſſoren Gregor und Loͤwe, in der 
Erwaͤgung, daß der ganze menſchliche Koͤrper in ge— 
ringem Maße mit Elektrizität geladen iſt, ein mit der 
Handflaͤche fluͤſſig⸗elektriſch verbundenes Galvanometer 
er folgreich zu beſtimmten Zwecken. Mit Hilfe dieſer 
Inſtrumente, die anfangs nur zur Feſtſtellung drohender 
Geiſteskrankheiten dienten, iſt es nun gegluͤckt, auch 
Heuchler und Luͤgner zu entlarven, moͤgen ſie heucheln 
und luͤgen, mit welchen Sinnesorganen ſie wollen. 

Der leitende Mittel punkt unſeres Gefuͤhls⸗ und 
Denkvermoͤgens iſt das Gehirn. Von hier aus laufen 
die Nerven in alle Teile des Körpers, fich ſchließlich in 
feinfte Teile veraͤſtelnd. Nun melden letztere dem Gez 
hirn alle die verſchiedenen, von außen kommenden 
Sinneseindruͤcke, fo des Gefuͤhls aus den Druck-, 


Von Hermann Radeſtock 147 


Taſt⸗, Kaͤlte⸗, Waͤrmepunkten der Haut, oder des Gez 
hoͤrs aus den Bogengaͤngen, Geh oͤr knoͤchelchen oder den 
Richtſteinchen des Ohres. Je nach der Art dieſer Mel: 
dungen, ihrer Verknuͤpfung und Verwertung durch 
die Zentralſtelle, bewirkt dieſe oft ſchon ein deutlich 
laͤnger oder kuͤrzer, heftiger oder ſanfter werdendes 
Eine und Ausatmen. Unbedingt aber beeinflußt fie 
den Lauf des Blutes. Und zwar geſchieht das ſelbſt— 
tätig und aͤußerſt charakteriſtiſch für jeden Einzelfall. 
Bald zwingt ſie den roten Saft zur Eile, bald zum 
Stocken, bald zum jaͤhen, bald zum traͤgen Zeitmaß— 
wechſel. Das Blut druͤckt jetzt auf die beſagten Gummi⸗ 
baͤlle und die von ihnen eingeſchloſſenen kleinen Luft— 
mengen. Jede feinſte Druckveraͤnderung wird nun 
durch den Schlauch weitergeleitet und vom Beobach— 
tungsinſtrument aufgezeichnet. Es hilft alſo dem 
Heuchler und Luͤgner nichts, wenn er ſich durch aͤußerlich 
noch ſo taͤuſchendes Verſtellen und Luͤgen zu retten 
ſucht, ſein eigenes Blut wird ihm zum Verraͤter und 
offenbart dem pruͤfenden Arzte, ob jener ſich innerlich 
anſtrengt, die Wahrheit zu verheimlichen oder nicht. 

Noch ſteht die Wiſſenſchaft erſt am Anfang der 
Benuͤtzung dieſer Pruͤfungshilfsmittel gegen Simu— 
lanten, aber es iſt ſchon jetzt zu erkennen, daß hier der 
Er forſchung der Wahrheit und Lauterkeit wichtige 
dienende Helfer erſtehen. Sie werden allen Gerade— 
geſinnten willkommen ſein. 
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Die Sapezierbiene 
Von C. Schenkling 


Mit 5 Bildern 


aum haben Baͤume und Straͤucher die erſten 
Blaͤttchen getrieben, fo ſtellen fih auch mannig— 


fache Liebhaber dieſer zarten Gebilde als fleißige 

Koſtgaͤnger ein. Es gibt jedoch auch Tiere, namentlich 
Inſekten, welche die Blaͤtter zum Bau ihrer Wohnungen 

verwenden. Nicht ſelten gewahrt man auf Spazier⸗ 

gaͤngen an einem Buſche zwei und mehr zuſammen⸗ 
gr oder zuſammengeheftete Blätter, die fih beim 

ffnen ftets als die Hülle der Eier oder der Puppe eines 
Kerbtieres oder einer Spinne ergeben. 

Iſt die Baukunſt der Inſekten im allgemeinen ſchon 
bewundernswert, ſo iſt die Faͤhigkeit zu bauen bei 
manchen Arten geradezu erſtaunlich. Die Brutzelle 
der Tapezierbiene ift vielleicht die kunſtreichſte Schöpfung, 
die uͤberhaupt ein Inſekt bereitet. 

Die Tapezierbiene gehoͤrt mit der Honigbiene und 
den Hummeln in die Gruppe der echten Bienen. Da 
fie ihr Neſt aus abgebiſſenen Blattſtuͤcken gewiſſer 
Pflanzen, namentlich aus Roſenblattſtuͤckchen, herſtellt, 
nennt man ſie auch Blattſchneider und Roſenblatt⸗ 
ſchneider. Sie iſt ungefaͤhr einen Zentimeter lang, 
ſchwarz und aſchgrau behaart. Der Hinterleib hat vier 
ſchmale, weiße Binden, die beim Maͤnnchen gelblich 
ſind. Die Bienen erſcheinen im Sommer und fliegen 
auf Roſen, Diſteln, Schmetterlingsbluͤtlern und Conyza 
— eine Alantart — auch an alten Pfoſten und Mauern 
umher, worin ſie niſten. 

Die naͤchſte Sorge einer Mutterbiene iſt, zur Unter⸗ 
bringung ihrer Brut eine paſſende Örtlichkeit zu ſuchen. 
Findet ſie im Innern eines faulen Baumſtammes einen 
verlaſſenen Larvengang von angemeſſener Weite und 
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Laͤnge, fo ſaͤubert fie ihn zunaͤchſt und verſucht, ihn auch 
an einigen Stellen auszuweiten, denn dieſer Gang foll eine 
Kinderſtube wer- 
den, abgeteilt in 
einzelne Gemaͤcher 
fuͤr je ein Kind, und 
jedes Gemach muß 
ſauber austapeziert 
ſein. Die Biene 
fliegt nach einem 
Roſenſtrauch und 
ſchneidet aus einem 
Blaͤttchen ein lång- 
liches Stuͤckheraus. k 
Das ift das erfte :. 
Tapetenſtuͤck, das Die weibliche Biene ſchneidet aus 
nach Hauſe getra⸗ den Blättern der wilden Roſe ein⸗ 

` zelne Stuͤcke zum Bau ihrer 

gen und muͤhſam 


Zellen. 
durch die Eingangs: 2 
oͤffnung gebracht 
wird. Auf dem 
Grunde des Gan— 
ges wird dieſes 
Blattſtuͤckchen ſo an 
die Seite angedruͤckt, 
daß das ſpitzere 
Ende desſelben ſich 
an den Boden an⸗ 
legt. Nach und 
nach werden elf 
bis dreizehn ſolcher Männchen der gemeinen Blatt- 


Blattſtuͤcke geholt ſchneiderbiene. Megachile centun- 
und ir) bie vier⸗ — — 
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fach fo übereinander gedrückt, daß immer die Fläche 


eines inneren úber die Ränder zweier zunaͤchſt äußeren 
zu liegen kommt, um einen dichten Verſchluß und Zu: 


Eizellen, in faules Wei⸗ 
denholz eingebaut. 
Natürliche Groͤße. 


ſammenhang zuerzielen. Wenn 
das einem kleinen Fingerhut 
gleichende Neſt fertig iſt, wird 
es etwa zu einem Drittel feiz 
nes Raumes mit Honig und 
Bluͤtenſtaubbrei gefuͤllt und 
auf dieſen ein Ei gelegt. Nun 
holt die emſige Mutter noch 
drei kreisrunde Blattſtuͤckchen 
zum Verſchluß der Kammer 
herbei; dieſe Deckel muͤſſen, 
uͤbereinander gelegt, genau in 
die Offnung des Fingerhutes 
paſſen und werden am Rande 
feſt eingedruͤckt, ſodaß der 
Verſchluß immer eine flache 
Vertiefung bildet. Auf die 
nun fertige Abteilung werden 
noch andere, wie die erſte aus 
vierzehn bis ſechzehn Stuͤcken 
beſtehende, dicht aufgeſetzt, 
insgeſamt etwa zehn bis zwoͤlf 
Zellen. Bei jeder paßt der 
runde Boden genau in den 
etwas ausgehoͤhlten Deckel 


der unteren. Die Biene hat alſo gegen zweihundert 
ſolcher Blattſtuͤcke zu ſchneiden und herbeizuſchaffen 
und zehn bis zwoͤlf Vorratskammern fuͤr ebenſoviele 
Eier zu fuͤllen, was bei guͤnſtigem Wetter in einer Woche 


beendet iſt. 


| 
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Jede dieſer Zellen bildet eine kleine, etwa ſechs 
Zentimeter lange und im Durchmeſſer zwei Zentimeter 
dicke Röhre, welche an beiden Enden geſchloſſen ift. Die 
Wand dieſes Hohlraumes wird aus etwa fuͤnfzehn 
Blattſtuͤckchen gebildet, davon jedes ungefaͤhr ſechs Zenti⸗ 
meter lang und zwei Zentimeter breit iſt. Die Enden, 
die man als Boden und Deckel bezeichnen kann, be⸗ 
ſtehen aus kleinen runden Blattſtuͤckchen. So oft die 
Tapezier biene ein Blatteil aus beißt, biegt fie es tuͤten⸗ 
artig und 
fliegt mit 
dem aufge⸗ 

rollten 
Stuͤck zwi⸗ 
ſchen den 

Beinen 
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| der auskriechenden jung Biene abgeſchnittenen Deckel. 


brachten, 
zuſammen⸗ 
gerollten Blatteile laͤßt ſie in dem ſich bildenden Hohl⸗ 
raum der Zelle los, und vermoͤge ihrer Federkraft ſich 
auseinanderfaltend, ſchmiegen fie fich der Neſtwand an. 
Sie ſchichtet nun gleich große Stuͤcke, welche mit 
ihren Flaͤchen die Fugen der vorigen decken, aufein⸗ 
ander bis die fingerhutaͤhnliche Zelle fertig iſt. 

Die bald aus den Eiern auskriechenden Larven 
zehren nun von dem Futter, das ihnen die ſorgliche 
Mutter zuſammentrug und ſo gut zu bemeſſen wußte, daß 
es bis zur Verpuppung ausreicht. Ihren Kot kleben 
die Larven rings an den Waͤnden ihrer Kammer an, 
ſo daß er ihnen den noͤtigen Raum fuͤr den neu zu 
ſpinnenden Kokon moͤglichſt wenig und nur als gleich- 


die nun leere Speiſekammer völlig aus; er ift aus 
zarten, rotbraunen Seidenfaͤden nicht eben ſehr feſt gez 
webt. Unterſucht man ihn naͤher, ſo findet man unter 
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Weibliche Tapezierbiene bei der Arbeit. 
Im Erdboden: Einzelzelle (Durchfchnitt) und im Bau 
begriffenes Neſt. 


dieſer zarten Außenſchicht eine duͤnne, feiner gewobene 
hellere Innenſchicht. Je nach der Witterung über: 
wintert die Tapezierbiene als ausgewachſene Larve oder 
als Puppe und kommt als Biene erft im folgenden Früh: 
jahr heraus. Da das im unterſten Raum zuerft gez 
legte Ei acht bis zehn Tage aͤlter iſt als die der oberen 
und oberſten Abteilungen, ſie alle aber doch von einer 
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Mutter ſtammend gleiche Entwicklungsbedingungen 
haben, muͤßte man glauben, daß aus dem unterſten Ei 
zuerſt eine Biene kriechen wuͤrde, aber nun am Aus⸗ 
fliegen durch die vorliegenden geſchwiſterlichen Gemaͤcher 
verhindert ſein muͤſſe. Eine hoͤhere Macht, die Macht 
der Fruͤhjahrswaͤrme, ſchafft jedoch Rat. Die Einwir⸗ 
kung der Wärme fördert das dem Ausgang der gemein: 
ſamen Hoͤhle zunaͤchſt liegende Ei am ſtaͤrkſten, ſo daß 
aus dieſem zuletzt gelegten zuerſt und am bequemſten 
eine Biene ausſchluͤpft und davonfliegt. Die folgenden 
haben die Mühe, die Neft- und Kokonboͤden der vorderen 
Geſchwiſter zu durchnagen, um ins Freie zu gelangen. 

Neben den Tapezierbienen zeichnen ſich in der 
Gruppe der „Einſamen Kunſtbienen“, wie man dieſe 
geſchickten Arbeiterinnen auch nennt, noch viele andere 
durch aͤhnliche Arbeiten aus. In den Monaten Mai 
und Juni ſtellt es eine lehrreiche und angenehme Nutz⸗ 
barmachung der Waldſpaziergaͤnge dar, die hunderterlei 
umherſummenden Bienen zu beobachten. Wenn man 
ihren Fluͤgen nachgeht, wird man oft zum Eingange 
ihrer Neſter geleitet und findet ſo Gelegenheit, ſie beim 
Bauen zu bewundern. 


Handel und Berkehrsweſen 


unter den Schwarzen in Afrika 
Von Carl Arriens 


Mit 10 Bildern 


nſere Kenntnis des dunklen Erdteils, ſoweit es 
i [re um die von Negeren bewohnten Länder 
handelt, begann befanntlich erft in der neueren 
Zeit. Bei unferen Handelsbeziehungen, wie fie vor dem 
Weltkriege mit den Kuͤſtenplaͤtzen Afrikas beſtanden, 
die ihrerſeits wieder regen Austauſchverkehr mit den 
heute bis ins Herz des Erdteils vorgeſchobenen Handels⸗ 
faktoreien unterhalten, koͤnnen wir uns kaum noch 
vorſtellen, daß die Muͤndung des Nigerſtroms, dieſes 
gewaltigen, bis tief ins Binnenland ſchiffbaren Einfall⸗ 
tores, erſt zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in den 
zahlreichen ſogenannten Olfluͤſſen erkannt wurde, die 
fein Stromdelta bilden. Und doch find uralte Cin- 
fluͤſſe noͤrdlicher Voͤlker auf die Schwarzen nicht zu 
verkennen; ihre mehr oder weniger deutlichen Spuren 
laſſen ſich über den größten Teil Afrikas verfolgen. 
Natuͤrliche Hemmniſſe erſchwerten dieſen Verkehr: 
im Oſten der erſte Katarakt des Nil, weiterhin nach 
Weſten die mächtige Wuͤſte, durch die erft die feit Nieder: 
gang der roͤmiſchen Herrſchaft in Kleinafrika einge— 
fuͤhrten Kamele regelmaͤßigere Beziehungen zu den 
reichen Sudanlaͤndern ermoͤglichen halfen. Vorher war 
dieſer Verkehr ſchwieriger. Daß man aber auch ſchon 
fruͤher mit Ochſen und Eſeln Laſten uͤber Fezzan in die 
Tſchadlaͤnder und zuruͤck befoͤrderte, ift durch Herodots 
Nachrichten bezeugt. Anderſeits unterhielten die alten 
Agypter auf dem Seewege durch das Rote Meer Handels: 
verbindungen mit Abeſſinien, um beſonders ſchwarze 
Sklaven und aromatiſche Harze einzutauſchen, das 
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ſagenhafte Goldland — das Ophir der Bibel — wird 
ſogar im heutigen Mozambique geſucht. Die Phoͤnizier 


und noch mehr die ihrem Beiſpiel folgenden Karthager, 
ſegelten auf jahrelang dauernden Expeditionen, waͤh— 


Traͤgertypen im Weſtſudan. 
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rend derer man ſogar Getreide ſaͤte und erntete, an 
die goldreichen Kuͤſten des Golfs von Guinea. Eine 
uns erhaltene Schilderung einer derartigen Unter⸗ 
nehmung unter Admiral Hanno laͤßt vermuten, daß 
man auf dieſer Fahrt bis an den Kamerunfluß vor⸗ 
drang. Lang andauernde Verbindungen mit der Gold⸗ 
kuͤſte beſtanden jedenfalls ſchon in aͤlteſter Zeit; die 
Schwarzen gaben Gold, Gewürze, Straußenfedern und 
Elfenbein gegen Erzeugniſſe mittel meerlaͤndiſcher Kultur 
her. Die wahrſcheinlich in den Glashuͤtten des aͤg yp⸗ 
tiſchen Theben hergeſtellten, von den Negern, bei denen 
ſie heute noch im Umlauf ſind, mit dem doppelten Ge⸗ 
wicht an Gold bezahlten Aggriperlen zeugen davon. 
Es iſt anzunehmen, daß die Schwarzen der Kuͤſte damals 
ſchon den Fremdlingen das weitere Eindringen in das 
Land ver wehrten, um, wie noch in unſeren Tagen, das 
gewinnbringende und mit wenig Muͤhe verbundene 
Monopol für den Inlandhandel in der Hand zu bez 
halten. Da damals wahrſcheinlich das innere Afrika 
nicht, wie im letzten Jahrhundert, zumeiſt aus kleinen und 
kleinſten Gemeinweſen, ſondern aus mehr oder weniger 
umfangreichen, oft gewaltigen Monarchien beſtand, 
die eine gewiſſe Ordnung und Sicherheit des Verkehrs 
gewaͤhrleiſteten, wodurch die Zahl der hemmenden Zoll⸗ 
gebiete und Tributſchranken vermindert wurde, ſo kann, 
nach der uͤberaus weiten Verbreitung der alten koſt⸗ 
baren Aggriperlen zu ſchließen, kein Zweifel uͤber einen 
ehemaligen großzuͤgigen Handels verkehr beſtehen. Ihm 
geeignet erſcheinende Neuerungen nimmt der Neger 
ſchnell und willig auf. Wie ſchon in ganz alten Zeiten 
das aus Indien ſtammende Huhn und ebenſo der Mango: 
baum und der indiſche Blaſebalg, ſo haben ſich ſeit 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts der Mais, die 
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Maniokwurzel, die Erdnuß und der Tabak, lauter 
amerikaniſche Produkte, ohne Zutun des Weißen vor 
deſſen Eindringen durch den ganzen Weltteil von Ozean 
zu Ozean verbreitet. Ed. Hahn fuͤhrte einſt in einem 
Vortrage in ſehr lehrreicher Weiſe aus, wie die Euro⸗ 
paͤer durch den von ihnen ſelbſt herbeigefuͤhrten, oder 
doch ſtark mitbewirkten Zerfall der großen Negerreiche 
und den lange Zeit betriebenen fluchwuͤrdigen Sklaven⸗ 
handel, deſſen Einzelheiten uͤbrigens die ganze Niedrig⸗ 
keit europaͤiſcher Geſinnung enthuͤllen, fich ſelbſt ein 
Hemmnis vor dem Eindringen in das ſchwarze Afrika 
geſchaffen haben. Mit der Aufloͤſung ſo großer Staaten⸗ 
gebilde wie Mandingo, Dahome, Aſchanti, Benin 
und der einſt beſtehenden großen Reiche von Angola 
und Kongo, war ein Zuſtand der Anarchie eingetreten, 
der Hand in Hand mit dem zunehmenden Sklaven⸗ 
raub die Sicherheit von Leben und Eigentum der 
ſchwar zen Händler auf den bisherigen verhältnismäßig 
ungefaͤhrlichen Karawanenſtraßen nicht mehr gewaͤhr⸗ 
leiſtete. Die vorher ſchon um den Beſitz ihres Monopols 
ſehr beſorgten Kuͤſtenneger hatten um ſo mehr Grund, 
unternehmungsluſtigen Weißen das Vordringen ins 
Inland zu erſchweren. Erſt mit der allgemein ein⸗ 
ſetzenden europaͤiſchen Koloniſierung konnten dieſe 
Schranken durchbrochen werden, und der im Weltkriege 
an den Tag gelegte Haß der Dualaneger gegen die 
deutſche Regierung, der, was nicht genug hervorgehoben 
werden kann, ſehr im Gegenſatz ſteht zu der Geſinnung 
der Neger im Innern des Landes, iſt nur auf den er⸗ 
waͤhnten Umſtand zuruͤckzufuͤhren. Mit anderen Worten: 
die Beſtrebungen der den ganzen Handel und auch die 
politiſche Stimmung unter den Inlandſtaͤmmen verz 
mittelnden betriebſamen Hauſſa fanden unter der Re- 
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gierung ein erweitertes Arbeits feld, während der ver: 
haͤltnismaͤßig kleinen Gruppe von Kuͤſtennegern ihr 
jahrhundertelang muͤhelos eingeheimſter Gewinn ſtark 
geſchmaͤlert wurde. 

Als eine einheitliche Muͤnze galt in Afrika von jeher 
die Perle. Die koſtbare Aggriperle, von der es ver⸗ 
ſchiedene Abarten gibt, war nur die Vorlaͤuferin Hun⸗ 
derter von Perlenſorten, die — zum groͤßten Teil vene⸗ 
zianiſchen und boͤh miſchen Urſprungs — unter den 
Negern im Umlauf ſind. Eine noch allgemein guͤltige 
„Muͤnze“ iſt die bekannte Kaurimuſchel; als weitere 
Werte gelten Eiſen und Kupfer, teils in Drahtform, 
teils zugleich zum praktiſchen Gebrauch als Beil, 
Hacke, Pfeilſpitze hergerichtet. Im Weſten galt fruͤher 
Goldſtaub nach Gewicht, ehe das „unermuͤdliche“ Eng⸗ 
land alles Gold aus dem Lande zog. Salz nach bez 
ſtimmtem Maß hat noch heute Kurswert. Im geſamten 
Sudan galt das ganze letzte Jahrhundert hindurch noch 
der oͤſterreichiſche Mariathereſientaler von 1781, der in 
der alten Form immer neu fuͤr Exportzwecke hergeſtellt 
wurde. Die mißtrauiſchen Eingeborenen ſehen darauf, 
daß ſeine Praͤgung ganz beſtimmte Eigentuͤmlichkeiten 
aufweiſt, und daß er nicht „zu neu“ ausſieht. 

Die Ware des ſchwarzen Kaufmanns wird faſt aus⸗ 
ſchließlich auf dem Kopf befoͤrdert. Dieſer edelſte 
menſchliche Körperteil ift für den Schwarzen nicht da, 
um uͤber eine geeignete praktiſche Trageeinrichtung nach⸗ 
zudenken, ſondern um die Laſten ſelbſt darauf zu tragen. 
So marſchieren die Traͤger mit ihrer im Durchſchnitt 
ſechzig Pfund ſchweren Laſt tage- und wochenlang 
durch Wald und Steppe, immer im Gaͤnſemarſch. 
Allen voraus, mit dem umgehaͤngten Schwert, geht 
dieſen Traͤgern der Obmann oder Serkin, der die Auf— 


Reiſender Hauſſahaͤndler mit Familie. 
1918. XIII 11 
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traͤge vermittelt und den Lohn zugunſten aller in 
Empfang nimmt und verteilt. Der Serkin haftet auch 
dem Auftraggeber gegenuͤber fuͤr die meiſt muſter⸗ 
guͤltige Ehrlichkeit und Zuverlaͤſſigkeit der laſtentragen⸗ 
den Truppe. Kamel und Pferd ſpielen fuͤr die Waren⸗ 
befoͤrderung im eigentlichen Afrika keine beſondere Rolle; 
in den Hauſſaſtaaten verwendet man allerdings neben 
den menſchlichen Traͤgern ganze Zuͤge einer kleinen 
Eſelart. Die großen, durch das Land fuͤhrenden Kara⸗ 
wanenſtraßen darf man ſich nicht als breite Landwege 
vorſtellen; es ſind nur ganz ſchmale, von nackten Fuͤßen 
hartgetrampelte Fußpfade, deren raſches Zuwachſen 
nur durch das ſtaͤndige Begehen verhindert wird. Zum 
Radfahren würden fie fich in der Trockenzeit vortreff— 
lich eignen. 

Im Handel beſteht ein ausgedehntes Kreditſyſtem. 
Da dies uͤberall, wo Neger handeln, im Schwange iſt, 
muß es neben ſeinen Schattenſeiten doch auch ſeine 
guten Gruͤnde haben. Max Buchner fuͤhrt, nachdem 
er fuͤr Angola das in Wirklichkeit ja doppelte Kredit⸗ 
ſyſtem, naͤmlich zuerſt das des Großunternehmers zu 
dem die Reiſe unternehmenden Haͤndler und dann 
deſſen zu den als Kunden in Betracht kommenden 
Haͤuptlingen, erwaͤhnt hat, zu ſeinen Gunſten an: 
„Die verkaufenden Haͤuptlinge kamen nicht, ſondern 
mußten aufgeſucht werden, und es war viel ſicherer, 
ihnen ſogleich den Geſamtbetrag als einen freundlichen 
Vorſchuß zu geben, ſtatt ihre Habgier beſtaͤndig zu 
reizen durch das Aufſtapeln eines Vorrats, den man 
doch nicht huͤten konnte. Auch hatte ſich im Laufe der 
Zeiten ſchon eine Ehrlichkeit ausgebildet, ein gewiſſes 
Gefuͤhl der Pflicht als ein Ergebnis der Erfahrung und 
ein Gebot der Nuͤtzlichkeit.“ 
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Es iſt eine merkwuͤrdige Tatſache, daß es in Afrika 
zwei ausgeſprochene Handelſtaͤmme gibt, die, gleich den 
Juden unter den weißen Voͤlkern, teils herumziehend, 
teils zerſtreut unter den uͤbrigen Schwarzen wohnend, 


Ein Laden in Innerafrika (Hauſſaland). 


ihr Geſchaͤft betreiben. Die einen ſind die Hauſſa. 
Sie begnuͤgen ſich nicht, gleich den Juden, nur mit der 
Haͤndler- und Vermittlerrolle; ſie ſind auch eine arbeit— 
liebende, produktive Raſſe, die ganz vortreffliche Hand— 
werker hervorbringt. Der iſlamiſierte und als ſolcher 
nicht fanatiſche Hauſſahaͤndler beherrſcht den ganzen 
Kleinhandel, ſoweit der Sudan reicht. Von europaͤiſchen 
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Firmen erhalten die Hauſſa oft hohen Kredit. Beim 
Beſuch einer Faktorei an der Weſtkuͤſte machte man mich 
auf einen ſolchen Eingeborenen aufmerkſam, dem, 
ohne daß er eine europaͤiſche Sprache reden oder ſchreiben 
konnte, bis zum Werte von dreißigtauſend Mark Waren 
anvertraut wurden. Mit richtigen Mitteln ausgeruͤſtet, 
zieht der Mann bis an die Grenzen der Sahara, befchäf: 
tigt Agenten und Unteragenten, die ſich ausbreiten wie 
Aſte, Zweige und Blätter eines Baumes; als ein intel: 
ligenter Kopf verlor er nie die Überfi cht und regelte 
alles bis ins kleinſte, und nach unzaͤhligen geſchaͤftlichen 
Verhandlungen kam der Mann nach Jahr und Tag wie⸗ 
der an die Kuͤſte, um ſeine Verbindlichkeit mit dem 
Handelshauſe zu regeln. 

Die Einwohner von Ambaka find von Livingſtone 
als die Juden Afrikas bezeichnet worden. In den 
Ländern portugieſiſchen Einfluſſes hießen fie urſpruͤng—⸗ 
lich Pombeiros und waren zumeiſt erprobte Sklaven 
portugieſiſcher Haͤndler, als deren mit den Eigentuͤm— 
lichkeiten und Sprachen der Eingeborenen vertraute 
Handelsvertreter ſie tief in das damals ganz raͤtſelhaft 
dunkle Afrika vordrangen. Ihre Intelligenz feſſelte 
ſie an ihre Herren, die ihnen zu ihrem eigenen Nutzen 
Anteil am Gewinn gewaͤhrten, als Pfand blieben ja 
Weib und Kind und die ganze Habe des Pombeiros im 
Machtbereich des Herrn. Dieſe weitgereiſten und nach 
Möglichkeit fich nach Europaͤerart gebaͤrdenden Vom: 
beiros ſind in gewiſſer Beziehung die Vorlaͤufer der 
Forſchungsreiſenden und Miſſionare. Zwei von ihnen 
haben etwa 1809 Afrika von Kaſſandſche aus bis nach 
Tete in Mozambique durchzogen, weshalb die Portuz 
gieſen den Ruhm der erſten Afrikadurchquerung fuͤr ſich 
in Anſpruch nehmen. In der Folge nannte man dieſe 
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Ein Geſchaͤftsreiſender aus Adrar (Zentralafrika). 
Der Mann it mit vielen Taſchchen bebaͤngt, die zauberfräftige 
Amulette bergen 
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ruͤhrigen und ſchlauen Handelsneger Ambakiſten, nach 
der Landſchaft Ambaka in Angola, deren mit Portu— 
gieſiſch vermiſchte Sprache ſie reden, obwohl ihre heute 
natuͤrlich freien Mitglieder ſich aus allen moͤglichen 
Staͤmmen bis nach Oſtafrika hin rekrutieren. Bedeut⸗ 
ſam iſt der Hinweis Max Buchners, daß „von dieſen 
Ambakiſten zugleich ein Teil der Belehrung ſtammt, 
die in der Afrikaliteratur als Wiſſenſchaft die Leſer 
erfreut. Faſt alle die Namen der Staͤmme und 
Gegenden, Fluͤſſe, Fuͤrſten und Gebräuche, die in dem 
ungemein weiten Gebiet der portugieſiſchen Einfluß⸗ 
ſphaͤre unſere Buͤcher uͤber Afrika enthalten, wurden 
an die Reiſenden, die fie ſchrieben, ambakiſtiſch über: 
liefert ...“ „Dieſe Leute ſpielten eine entſcheidende 
Rolle für die Erfolge der Afrikareiſenden, die in Europa 
dann deren Ruhm ſind. Fand man gute, ſo ging es 
gut, und fand man ſchlechte, ſo ging es anders. Man 
brauchte ſie zur Werbung der Traͤger und als Fuͤhrer 
auf dem Marſch, als Dolmetſcher und Zeremonien: 
meiſter und als Einkaͤufer. In ſolcher Berufsart gaben 
ſie ſich am liebſten den ſchoͤnen Titel Caixero (Kaſſier), 
und fie verdienten ſich ihre Würde, indem fie nur bez 
hutſam ſtahlen.“ 

So große Reiſen, wie oben erwaͤhnt, ſind durchaus 
keine Seltenheit in Afrika. Der Neger liebt das Banz 
dern. Fußreiſen, die einer Entfernung wie von Dânez 


mark bis Sizilien gleichkommen, find etwas ganz All: 


taͤgliches. Derſelbe Hauſſahaͤndler oder auch fahrende 
Muſikant, der fich heute in Forkados an der Niger- 
muͤndung aufhält, ift vielleicht naͤchſtes Jahr in Chartum 
am Nil wieder zu finden. Ich erinnere mich an eine 
ganz chrbar auf dem Markt von Mokwa im Nupe- 
lande hoͤkernde Haͤndlerin, bei der ich etwas kaufte. 


Frauen auf dem Markt im Putz. 
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„Mit dieſer Frau kannſt du Engliſch ſprechen,“ ſagte mein 
ſchwarzer Begleiter. Und da entpuppte ſich denn die 
Dame als „ſchwarze Amazone von Dahome“, die vorz 
mals im Berliner Panoptikum aufgetreten war. 

Das Marktweſen ſpielt in Afrika eine viel größere 
Rolle als bei uns, da man Laͤden nur in großen Staͤdten, 
und auch dort nur vereinzelt nach dem Muſter der von 
den Weißen unterhaltenen „Stores“ findet. Der Ein⸗ 
geborene liebt den Markt, auf den er ſich nicht nur 
begibt, um zu kaufen, ſondern auch um „zu ſehen und 
geſehen zu werden“. Maͤrkte großer Negerſtaͤdte, die 
tatfächlich ein Bild wie aus Tauſendundeine Nacht 
bieten, haben Nachtigal und Rohlfs ausführlich bez 
ſchrieben. Einen uͤberaus poetiſchen Anblick bietet der 
von einer phantaſtiſch gekleideten Menſchenmenge bez 
lebte Abendmarkt von Bida im Nupelande, mit den 
zahlloſen roͤtlich ſchimmernden Lichtſternchen, die von 
den Ollaͤmpchen in den Warenkoͤrben der Haͤndlerinnen 
herruͤhren. Wer das einmal in feiner ganzen Schoͤn⸗ 
heit geſehen hat, vergißt es Zeit ſeines Lebens nicht mehr. 
Bemerkenswert ſind die Ordnung und das friedfertige 
Benehmen von Kaͤufern und Verkaͤufern auf ſo einem 
großen Negermarkt. Jede Warenklaſſe hat ihren ganz 
beſtimmten Platz, etwaige Streitigkeiten ſchlichtet der 
Serkin Kaſſuah, der „Vater des Marktes“, faſt immer 
in Guͤte, wobei er darauf zielt, den Schuldigen bei der 
Ehre zu faſſen, was in Anbetracht der ſehr zum Spott 
geneigten Menge meiſt ſeine Wirkung tut. Als Zeichen 
feiner Würde trägt der Serfin Kaſſuah eine fhón bez 
malte Kalabaſſe bei ſich, die ihm als Normalmaß in 
etwaigen Streitfaͤllen dient; er pflegt ein wohlgekleideter, 
wuͤrdiger aͤlterer Mann mit Knebelbart zu ſein. Da 
faſt jeder Neger die Naturanlage zum Handelsmann 
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in ſich ſpuͤrt, ſo nehmen auch die Frauen großen An⸗ 
teil an Handelsgeſchaͤften. Keine ſchoͤnere Beſchaͤfti⸗ 
gung fuͤr eine Frau, als mit prunkvoller Friſur auf 
einem winzigen Stuͤhlchen von der Groͤße einer Stu⸗ 
dentenmuͤtze unter ihresgleichen auf menſchenbelebtem 
Markt zu hocken und eine Ware auszubieten, deren 
Umſatzgewinn fuͤr den Tag nur wenige Pfennige be— 
tragen kann! Jeder handelt eben ſo gut er es vermag, 
und da für den Schwarzen das Handeln gleichzeitig 
ein vergnuͤglicher Zeitvertreib iſt, gilt es fuͤr die Frauen 
der Reichen, die es gar nicht noͤtig haben, ja ſogar fuͤr 
Prieſter⸗ und Haͤuptlingsfrauen, durchaus fuͤr fein. 
Man kann alſo nie wiſſen, ob man es beim Einkauf 
mit einer Proletariersgattin oder mit einer „gnaͤdigen 
Frau“, wie man bei uns ſo ſchoͤn ſagt, zu tun hat; es 
wirft das aber ein ſehr bezeichnendes Licht auf das 
ſoziale Zuſammenleben der Neger. Wie der Herr mit 
ſeinem Sklaven aus einer Schuͤſſel ißt, ſo kann der Vor⸗ 
nehme eine niedrige Beſchaͤftigung ausuͤben und wird 
doch ſeinem Range gemaͤß geachtet und behandelt; 
in unſerem ziviliſierten Europa wuͤrde der Bediente bei 
ſolcher Herablaſſung des Herrn ſehr bald uͤber die 
Straͤnge ſchlagen. 

Neben all dieſen kleinen Haͤndlerinnen gibt es aber 
überall Frauen, die man nicht als gewöhnliche Kraͤ⸗ 
merinnen abtun kann, die als Menſchen von weiter? 
blickender, echt kaufmaͤnniſcher Begabung anzuſehen 
ſind. Ich erinnere mich an eine Frau, die durch einen 
langen Traͤgerzug eine Ladung Salzſaͤcke von einer 
Faktorei abholen ließ und dem Serkin dabei ihre Be— 
fehle mit der ſelbſtbewußten Miene einer einflußreichen 
Perſoͤnlichkeit erteilte. Als einſt ein Weißer ſich eines 
größeren Poſtens gehobelter europaͤiſcher Bretter, die 
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vermöge eines Seitenhol zes ineinanderzufuͤgen und zu 
ſehr großen Kiſten beſtimmt waren, entaͤußern wollte, 
fand ſich als Kaͤuferin eine — Frau ein. Gefragt, 
was ſie mit den Hoͤlzern beginnen wolle, meinte ſie, 
die Bretter muͤßten einen ſchoͤnen Fußboden ergeben, 
ſie wolle ſie aufheben, bis jemand in der Stadt an⸗ 
fangen wuͤrde ein Haus zu bauen. Leo Frobenius 
erzählt die Geſchichte eines jungen Wanderkaufmanns, 
welcher der Frau Fatuma Kuloballi, einer raffinierten 
Wucherin, in die Finger geriet, als deren ſtiller Teil- 
haber und Kapitaliſt ein vornehmer, gleichguͤltig 
laͤchelnder Marabut — ein Prieſter — ſich erwies. 
Auch beim Neger in Afrika fuͤhrt Handel und Wandel 
zuletzt zum Reichtum. Die protzenhaften Villen der 
ſchwar zen Millionaͤre von Freetown, Lagos und anderen 
Plaͤtzen ſind mit allen Erforderniſſen europaͤiſchen 
Luxusbeduͤrfniſſes ausgeſtattet, und ſtatt im galion: 
geſchmuͤckten Kanu zu fahren, macht der wohlhabende 
ſchwarze Händler heute im eigenen Motorboot auf den 
Olfluͤſſen feine Beſuche bei feinen Geſchaͤftsfreunden. 


Der Fähnrich 
Skizze von Martin Lampel 


as kleine, unſaubere litauiſche Doͤr fchen lag 
D in der prallen Mittagſonne. Durch den dichten 


Straßenſtaub mahlten ſich muͤhſelig Bauern⸗ 
karren; Ulanen trabten nebenher. Vor einem Haͤuschen 
mit Fachwerkwaͤnden und ſchief herunterhaͤngendem 
Strohdach ſtand an einem Brett, das an den Pfahl 
eines duͤrftigen Zaunes angenagelt war: „Batterie— 
führer 8. Batterie Reſerve-Fußartillerieregiment 71.“ 

Ein blutjunger Unteroffizier ſchritt vor dem Haͤus⸗ 
chen auf und ab; er ſchien zu warten und beobachtete 
als Neuling erſtaunt das Getuͤmmel. 

Ein Wagen war in eines der zahlreichen Löcher gez 
fallen; bis uͤber die Nabe ſteckte das Rad im Sand. 
Der kleine Gaul davor zerrte verzweifelt am Geſchirr. 
Ein Ruſſe mit bis an die Knie umwickelten Beinen und 
einem Rock, auf dem Schmutz und Staub eine dicke 
Kruſte gebildet, renkte ſich faſt die Arme aus. Der 
Troß ſtockte. Verdroſſen ſtarrten die Fuhrleute der 
naͤchſten Karren heruͤber. 

Ein baumlanger Wachtmeiſter jagte auf einem 
ſchweren Braunen heran. „Wollt ihr anpacken! Na- 
tuͤrlich, keiner von den Kerlen kann zugreifen.“ 
Waͤhrend das Rad herausgehoben wurde und die 
Kolonne fich knarrend, kla ppernd und peitſchenſchlagend 
wieder in Bewegung ſetzte, hoͤrte man eine helle Stimme 
quer uͤber den Weg: „Holla, das iſt doch ein Faͤhnrich! 
Was will denn der hier?“ 

Auf den Ruf fuhr der Unteroffizier herum. Zwi⸗ 
ſchen den Wagen hindurch kamen mit langen Schritten 
zwei Leutnante auf ihn zu. Er riß die Hacken zuſammen. 
„Faͤhnrich Lu cea meldet ſich zum zweiten Bataillon 
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Reſerve⸗Fußartillerieregiment einundſiebzig verſetzt und 
der achten Batterie zugeteilt.“ 

Die Leutnante ſahen ihn ſcharf an. Ein neuer 
Zuwachs; kaum mittelgroß, ſchlank, ſchwaͤchlich, ein 
Puppengeſicht, faft noch ein Kind. 

„Na, Faͤhnrich,“ meinte der eine goͤnnerhaft, 
„welcher Wind hat Sie denn hierhergeweht? Kommen 
Sie mal mit uns. Links ſchwenkt da uͤber den Graben.“ 

Mit einem langen Stel zſchritt ſtand der Leutnant 
mitten in den Neſſeln, die ihm trotz ſeiner Laͤnge bis 


übers Knie reichten. „Wir Hätten ja auch da 'rumgehen. 


koͤnnen, dort iſt, wie Sie noch ſehen werden, auch ein 
Weg. Uber kürzer ift immer beffer.” 
Kurz darauf befanden ſie ſich in einem halb in der 


Erde gelegenen, verlaſſenen, mit zwei Schichten halb⸗ 


meterdicken Baumſtaͤmmen uͤberdachten Unterſtand. 

„Ja, mein Liebling,“ redete der Offtzier den jungen 
Mann huldvoll an. „Da ſtaunen Sie, was? Paſſen Sie 
mal auf, wie der Feind manchmal hierher funkt. Aber 
nu laſſen Sie Ihre feierliche Haltung, ſetzen Sie ſich 
da auf den Schemel, aber geben Sie acht, er hat nur 
drei Beine.“ 

Erleichtert warf er ſich in einen gepolſterten Lehn⸗ 
ſtuhl, der mit zwei Rokokoſtuͤhlen mit abgeſchundener 
Vergoldung das Hauptmoͤbel war. Aus einer Stall: 
tuͤre hatte man einen einfachen Tiſch zuſammengeſchlagen. 
Ein paar Buntdruckbilder aus der „Jugend“ bildeten 
den kuͤnſtleriſchen Wandſchmuck, und auf einem quer: 
genagelten Brett ſtanden ein Glas, zwei henkelloſe 
Taſſen und eine Flaſche. 

Abermals ſtreifte ein pruͤfender Blick den Faͤhnrich, 
der, noch etwas befangen von der fremden Umgebung, 
am Tiſche Platz nahm. Pomade trug der junge Kerl 
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noch im Haar; das würde er fih bald abgewoͤhnen. 
Hier, wo man froh ſein konnte, wenn man morgens 
einen Eimer Waſſer zum Waſchen auftrieb. Ein feines 
Kerlchen war's; rote Backen, Augen wie die eines neuz 
geborenen Kindes, verwundert und unſchuldig. Das 
reine Kind. Wo kam der wohl her; er kannte doch ſo 
ziemlich alle Junker beim Regiment, den hatte er noch 
nie geſehen. 

Auf eine Frage antwortete der Faͤhnrich: „Ich komme 
vom Kadettenkor ps.“ Er heftete dabei ſeine runden 
Augen offen und uneingeſchuͤchtert auf die ſeines Gegen— 
übers, „Aus Oberſekunda. Ich bin erft ſechzehn Jahre; 
aber Vorturner bin ich geweſen. Meine artilleriſtiſche 
Ausbildung habe ich beim Erſatzbataillon und dann auf 
Schießſchule in Juͤterbog durchgemacht. Es war großer 
Andrang im Korps, die meiſten wollten zur Fuß— 
artillerie. Ich freue mich ſehr, zu dieſem Regiment 
gekommen zu ſein.“ 

Die geſtrengen Augen blickten ſchon freundlicher. 
„Wollen Sie nicht eine Zigarette rauchen? Man hat 
mir heut ein Paͤckchen von zu Haus geſchickt.“ 

Der Kleine ſprang auf und zog feine Zuͤndholz— 
ſchachtel aus der Taſche. Der Leutnant freute ſich. 
„Na,“ meinte er gutmuͤtig, „unbedingt noͤtig iſt das 
ja grade nicht hier in Rußland. Aber behalten Sie das 
mal vorlaͤufig bei. Macht guten Eindruck. Wie heißen 
Sie doch — Paul, richtig ja — alſo Paulchen, nu 
ſpringen Sie mal ’rüber, ich fehe von fern unſeren 
Haͤuptling, machen Sie ihm Ihre Meldung. Und 
bitten Sie gleich, in die Kaſinogeſellſchaft aufgenommen 
zu werden.“ 

Der Faͤhnrich machte Front und war im Nu vers 
ſchwunden. Der andere Leutnant, ein Gerichtsaſſeſſor, 
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raͤkelte ſich in der ſchaͤbigen Pracht ſeines Rokokoſeſſels 
und ſog an ſeinem Stummel. Gemuͤtlich ſchlug ihm 
der Lange auf die Schulter: „Na, Jobſt, was ſagen Sie 
zu dem Zuwachs?“ 

„Kinder gehoͤren in die Schule, aber nicht ins Feld. 
Vor allem nicht als Portepeetraͤger. Was ſollen wir 
mit dem anſtellen? Der macht uns bloß die Leute wild. 
Der faͤngt ja an zu heulen, wenn uns die Kerls mal 
wieder einheizen.“ 

Der andere ſpreizte ſeine langen Beine auseinander 
und ſtreckte ſie unter den Tiſch. „Das moͤchte ich nicht 
ohne weiteres ſagen. Wir wollen erſt mal ſehen, wie 
er ſich anlaͤßt.“ 

Jobſt hatte den letzten Zug getan und warf den 
Zigarrenſtummel durch die Tuͤroͤffnung: „Offen geſtan⸗ 
den, Biber, entzuͤckt bin ich nicht. Faͤhnriche ſind meiner 
Anſicht nach immer was Stoͤrendes. Man kann ſich 
in ihrer Gegenwart nie ungeſtoͤrt fuͤhlen, und reden Sie 
mal was Schnoddriges, ſo bringen Sie ſo ein Buͤrſchchen 
in die groͤßten Schwulitaͤten.“ 

„Hallo, Neumaier!“ Der Lange winkte mit der 
Rechten. 

Hoch und maſſig ſchob ſich ein Leutnant durch die 
Tuͤr und wiſchte ſich erſchoͤpft mit dem ſtaubigen Rock⸗ 
aͤrmel uͤber die erhitzte Stirn. „Kinder, iſt das 'ne 
Hitze. Bloß eine Viertelſtunde hier im Schatten bleiben!“ 
Er ließ ſich wuchtig auf den leeren, duͤnnen Seſſel 
nieder, der in allen Fugen knackte. „Ich komme mal 
wieder vom Stab, mit dem Alten habe ich ſchon gez 
ſprochen. Habt ihr nichts zu trinken?“ 

Ein breitſchultriger Mann mit aufgekrempelten 
Hemdaͤrmeln trat auf den Anruf in den Unterftand. 
„Biederer Fritz,“ redete ihn Biber an und langte 
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die Flaſche vom Wandbrett, „nun laffen Sie mal das 
Geſchaͤft des Gaͤnſeſchlachtens — es iſt uns heute eine 
zugeflogen, die unter keinen Umſtaͤnden heim wollte — 
und holen Sie was zu trinken.“ 

Der Kaſchube lachte breit: „Es is aber niſchte nich 
da, Herr Leitnant.“ 

„Na, da Sie ein gar ſo verzweifeltes Geſicht machen, 
Neumaier — Fritzekind, ſehn Sie doch mal in die Kiſte, 
wiſſen Sie, die letzt aus Deutſchland ankam. Da iſt 
ganz unten noch eine Flaſche. Her damit.“ Bedaͤchtig 
goß er Glas und Taſſen halb voll. 

„Biber, Sie find ein Engel ...“ meinte der Ordon⸗ 
nanzoffizier und nahm einen guten Schluck. Dann 
zuͤndete er ſich mit Behagen eine Zigarette an: „Die 
erſte anſtaͤndige, die ich ſeit Monaten zu rauchen kriege,“ 
meinte er nach dem erſten Zug. „Aber Kinder, was 
hat man euch fuͤr einen niedlichen Faͤhnrich geſchickt? 
Ich bin noch nicht mal hier, da ſpringt er ſchon 'ran 
und nimmt den Gaul ab. Mit einer Selbſtverſtaͤnd⸗ 
lichkeit, wirklich ein netter Kerl.“ 

An der Tür erſchien der Faͤhnrich: „Ich bitte, eine 
treten zu duͤrfen.“ 

„Aha, Sie haben gerochen, daß es hier was gibt. 
Nu machen Sie aber nicht in einem fort Maͤnnchen; 
ſetzen Sie ſich auf die Luftſchaukel da, nehmen Sie das 
Glas und erzaͤhlen Sie uns was von der Heimat,“ 
begruͤßte ihn der gewaltige Neumaier. „Proſt, junger 
Gruͤnſchnabel. Weiß der liebe Himmel, hab' dies 
junge Gemuͤſe doch ganz beſonders in mein Herz ge— 
ſchloſſen!“ 

Der Faͤhnrich hatte vorſchriftsmaͤßig den Trink⸗ 
becher an den dritten Knopf von oben an den Waffenrock 
gehalten und leerte das Glas. 
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„Hören Sie mal, Paulchen, wenn Sie denken, daß 
Sie uns ganz alleine die Pulle leer machen koͤnnen, 
da taͤuſchen Sie ſich ganz gewaltig. Dieſe Kinder haben 
doch keine Ahnung, was Krieg heißt. Jetzt begnuͤgen 

Sie ſich gefaͤlligſt mit dem Zuſehen; ſehen Sie, ſo trinken 
Seiner Majeſtaͤt Leutnante den Wein zweitauſend Kilo: 
meter entfernt von aller Kultur.“ Bedaͤchtig nahm er 
einen kleinen Schluck. 

Der Faͤhnrich begann zu plaudern, und er ſprach 
gut, ohne Ziererei, friſch von der Leber weg, gar nicht 
verſchuͤchtert. Und auf alle Anoͤdereien machte er ein 
unglaublich verſtaͤndnisloſes Geſicht. 

„Denken Sie nicht, daß es im Felde immer ſo 
gemuͤtlich zugeht,“ ſagte ſchließlich Biber und reichte 
ihm zum Abſchied die Hand. „Jetzt ſehen Sie ſich nach 
dem Fernſprecher um, und loͤſen Sie zur Nacht die 
Beobachtung ab. Leben Sie wohl, mein Liebling, 
und fallen Sie mir nicht in den Briefkaſten, wenn die 
Ruſſen heut nacht wieder mal lebendig werden. Sie 
tun übrigens gut, fich noch eine ordentliche Decke mit: 
zunehmen,“ rief er ihm noch nach. 


Mit dem Telephoniſten ſchritt der Faͤhnrich nach 
vorn. Er machte ein gluͤckliches Geſicht und hatte es 
in ſeiner knabenhaften Neugierde ſehr eilig; zum erſten 
Male ging es in den Schuͤtzengraben. 


„Nich ſo ſchnell,“ meinte Haſſelmann, der Ferne 


ſprecher. „Und nu, Herr Faͤhnrich, immer huͤbſch mang 
dem Korn. Hier können fie uns ſchon ſehen.“ Er zog 
den Kopf tiefer in die Schultern. 

Den Leitungsdraht verfolgend, kamen ſie durch 
eine Fichtenſchonung, dann uͤber Wieſen, quer uͤber 
Graͤben, an einem Birkenwaͤldchen vorbei und nun 
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mitten durch ein Weizenfeld. Ein Weg war hier ge— 
treten, Hufſpuren und Gleiſe kreuzten ſich darin. „Ja, 
ja,“ ſagte Haſſelmann, und ſetzte ſeine Gedanken laut 
fort: „Das liebe Korn. Neulich mußten wir in einem 
roßen Felde abprotzen, da haben die Raͤder die ſchoͤnſten 
hren zermahlen. Aber beſſer, wir machen das hier, 
als der Ruſſe bei uns.“ 

Sie ſprangen wieder úber einen Graben, einen verz 
kohlten Zaun und ſtanden mitten auf einer Dorfgaſſe. 
Die Huͤtten waren abgebrannt bis auf den Grund; 
nur eine Scheune trug noch ein halbes Dach und reckte 
zerſplitterte Sparren nach oben. In ihrem Schutz 
ſtand die Feldkuͤche einer Infanteriekompanie. 

Nun bog der Weg rechts ab, am Fuße eines Bahn⸗ 
dammes entlang, und da begegneten ihnen Trupps von 
ſtruppigen, verwilderten Leuten, die im Gaͤnſemarſch 
mit dem Kochgeſchirr in den Haͤnden im Schutze der 
herabſinkenden Daͤmmerung der Kuͤche zuſtrebten. Die 
Kleider uͤber und uͤber verdreckt mit Lehm und Staub, 


um den roten Muͤtzenſtreifen ein verblichenes Band. 


Jetzt vernahmen fie auch ſchon deutlicher das Knallen 
der Schuͤſſe aus den Graͤben. 

Wohl zehn Minuten ging der Weg ſo fort. An einem 
zerſchoſſenen Waͤrterhaus ſtiegen ſie uͤber den Damm, 
jetzt ſchon merklich gebuͤckt, und liefen zunaͤchſt noch ein 
Stuͤck am Gebuͤſch entlang und dann eine kleine Anhoͤhe 
hinauf, wo fie in hal ber Höhe auf einen Stolleneingang 
ſtießen. 

„Buͤcken, buͤcken, Herr Faͤhnrich,“ mahnte der Fern— 
ſprecher. „Sie ziehen bloß das Feuer auf uns.“ 

Durch mehr fach gewundene, fich kreuzende Gräben 
gelangten ſie in die vordere Stellung. Durch die Schieß— 
luͤcke lugend, ſtanden hier von zehn zu zehn Schritt 
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Poſten und feuerten hin und wieder, wenn ſie die Un— 
geduld packte, hinuͤber. Zwiſchendurch ſteckten ſie die 
Hände froͤſtelnd in die Manteltaſchen. Es war emp⸗ 
findlich kuͤhl geworden. 

Vor einem Unterſtand hielten ſie an. 

Ein Feldwebelleutnant trat hervor. Der Faͤhnrich 
meldete ſich zur Abloͤſung und kam ſich ungeheuer 
wichtig vor. Der Feldwebelleutnant blieb gleichmuͤtig. 
Er fuͤhrte ihn ans Scherenfernrohr: „Sehen Sie, 
geradeaus, unmittelbar an der Straße, liegen die feindz 
lichen Graͤben. Links, am Bahndamm, wo das ſchwar ze 
Kreuz ſteht. Hauptrichtungen haben wir drei: der 
Damm, die Chauſſee und links das Waͤldchen. Die 
Batterie iſt darauf eingeſchoſſen. Wenn alſo die Ruſſen 
angreifen, brauchen Sie nur durchs Telephon zu melden, 
in welchem Abſchnitt, und wir eroͤffnen von der Batterie 
aus das Feuer, Unſere Beobachtung iſt links ſeitlich 
herausgeſchoben, die Batterie hat noch zwei andere, 
die Hauptbeobachtung auf dem Dach der Ziegelei — 
dort — und die andere im Waͤldchen dahinter. Im 
uͤbrigen ſind dieſe nachts beſetzt; der Fernſprecher 
bleibt hier. Der iſt eingearbeitet und wird Ihnen 
naͤheren Beſcheid geben. Beobachten Sie die Straße, 
da faͤhrt doch dort hinten wieder ein Wagen. Na warte, 
das wollen wir ihnen vertreiben.“ 

Er wandte ſich an den Fernſprecher: „Melden Sie: 
Hauptrichtung Zet We O. Drei weniger vierundvierzig⸗ 
fuͤnfzig. Salve abfeuern!“ 

„Salve abgefeuert,“ meldete der vom Lautſprecher 
heruͤber. Zugleich kam weit von hinten her ein halb» 
lauter Abſchuß und immer ſtaͤrker werdendes Rauſchen. 
Man konnte deutlich vier verſchiedene Toͤne unter⸗ 
ſcheiden. Druͤben ſtiegen hohe ſchwarze Rauchwolken 
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hoch, und ein Krach der Exploſionen zerriß die Luft. 
Die Grabenwand zitterte. 

„Zet We O mehr. Vierundvierzig-fuͤnfundſiebzig,“ 
rief der Mann am Fernſprecher. 

Eine zweite Salve rauſchte hinuͤber und zerkrachte 
druͤben. Der Wagen war laͤngſt verſchwunden. 

„Rohre frei. Feuer pauſe.“ 

Der Feldwebelleutnant griff nach feinem Doppel- 
glas, ſchlug froͤſtelnd den Mantel zu und kroch gebuͤckt 
in den Graben. 

Der Faͤhnrich fab fich in feinem Beobachtungs— 
unterſtand um; es war nichts, als ein Stuͤck Graben, 
uͤberdacht mit Bohlen, und mit Erde bedeckt. Am 
Grabenrand ſtand das Scherenfernrohr; die mit Fich⸗ 
tengruͤn verkleideten Objektive ragten nur wenige 
Zentimeter uͤber den Damm. Auf der anderen Seite 
eingebuddelt der Lautſprecher und davor auf Stroh 
der Fernſprecher. 


Der Faͤhnrich erwachte vom Hall eines Geſchuͤtz⸗ 
abſchuſſes. Hatte er wirklich geſchlafen? Er lag dicht 
an den Fernſprecher geſchmiegt auf dem Stroh und 
fror. Es war grimmig kalt geworden; geſtern nacht 
hatte er's noch nicht geſpuͤrt, da lag er noch in einem 
Quartier weit hinter der Front. Der Himmel blinkte 
ſternklar. Er richtete ſich auf und kroch an dem Graben⸗ 
rand in die Hoͤhe. Das Gewehrgeplaͤnkel hatte ſich 
zum rollenden Feuer geſteigert. Die Kugeln pfiffen 
uͤber ihn weg. Der Fernſprecher war auch munter 
geworden und ſteckte den Kopf heraus: „So iſt's jede 
Nacht, Herr Faͤhnrich!“ gaͤhnte er. „Die Kerle haben 
immer eine Heidenangſt, daß wir nachts angreifen 


Skizze von Martin Lampel 183 


koͤnnten. Sie muͤſſen fich knallen hören. Aber dort 
druͤben,“ er wies nach rechts, „dort greifen ſie an.“ 

Der Himmel zur Linken war geroͤtet von aufblitzen⸗ 
den Leuchtkugeln, dazwiſchen flammten wie Wetter: 
leuchten die Abſchuͤſſe, zer platzten in der Luft die Schrapz 
nelle. Es fien wuͤſt her zugehen, dort drüben. Der 
Kanonendonner nahm immer mehr zu. 

„Jetzt fangen die unſeren auch an,“ meinte der 
Fernſprecher und zeigte nach oben. Wieder kam es von 
hinten herangerauſcht, aber diesmal nicht druͤber weg, 
ſondern mehr zur Seite. „Aha, ſie ſchießen vom Haupt⸗ 
ſtand aus. Da iſt heute nacht Leutnant Biber.“ 

Ein ohrenbetaͤubendes Krachen. Abſchuß und Ein⸗ 
ſchlag faft zugleich. Genau von gegenüber kam es. 
Keine hundert Meter weiter ſchlug die Granate ein, 
es mußte ein ſchweres Kaliber geweſen ſein. Ein großer 
Brocken Erde klatſchte von der Bruſtwehr dem Faͤhnrich 
auf den Fuß. 

Ein zweiter Schuß ſaß mitten im Graben. Balken 
und Steine flogen in die Luft. Von der Gewalt der 
Exploſion wurde der Faͤhnrich an den Unterftand gez 
ſchleudert. Ein dritter folgte. Mit einem Male war 
die Hoͤlle los; Schuß auf Schuß und Einſchlag auf 
Einſchlag folgte von druͤben her. Klatſchend patſchte 
die Kugel eines Schrapnells neben ihm ein. Der Ferne 
ſprecher zog den Faͤhnrich am Armel in den Unterſtand. 
„Daß wir auf fo hundsfoͤttiſche Weiſe draufgehen, 
iſt nicht unbedingt noͤtig.“ 

„Telephonieren Sie der Batterie: Beobachtung 
ſchwer beſchoſſen.“ 

Der Fernſprecher klinkte am Hebel: „He! Batterie! 
Batterie!“ Es dauerte eine Weile, ehe er Antwort 
bekam. 


“ 
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Er gab es durch: „Mit Achtundzwanzigern,“ ſetzte 
er hinzu. 

„Wir auch,“ kam's lakoniſch zuruͤck. 

Der Faͤhnrich ſtand am Scherenfernrohr und ſtarrte 
in die Nacht. Faſt taghell wurde es draußen fuͤr Augen⸗ 
blicke. Der alte Fernſprecher ſtopfte ſeine Pfeife. Auf 
den Spektakel war er nicht gefaßt geweſen. „Eine 
ſchoͤne Einführung, Herr Faͤhnrich. Aber ich hab' 
ſchon tollere Sachen erlebt.“ 

„Ich hab's deutlich geſehen. Der Einſchlag war 
zu kurz. Der vor dem Waͤldchen.“ 

„Aber, Herr Faͤhnrich,“ wollte der Obergefreite ein⸗ 
wenden, „das koͤnnen Sie ja gar nicht beobachten. Das 
macht der Hauptſtand.“ ; 

„Melden Sie durch“ — beſtimmt und ſcharf klang 
es heruͤber — „Einſchlag am Waldesrand genau be— 
obachtet.“ 

Der Fernſprecher wiederholte den Befehl. Über: 
raſcht ſah er auf. Da hatte er gemeint, das Kerlchen 
muͤßte die Naſe voll kriegen, und nun hielt er ſich ſo 
gut, wie er es ihm nicht zugetraut. 

Eine gewaltige Detonation riß ein paar Bohlen 
von der Wandverkleidung; der Schuß mußte unmittel⸗ 
bar daneben geſeſſen haben. Schwefelige, uͤbelriechende 
Pulverſchwaden zogen durch die Luft. Wie durch einen 
Nebel ſah er den Faͤhnrich am Boden liegen. Er wollte 
hin, aber der war ſchon wieder auf. Der Sand rieſelte 
zur Seite herein, ein Achzen drang aus dem verſchuͤtteten 
Zuzug zur Linken. 

„Wahrhaftig, die Kerle greifen an,“ ſchrie der 
Faͤhnrich. „Melden Sie es ſofort der Batterie.“ 

Der Obergefreite trommelte auf den Hebel, bekam 
keine Antwort. Er legte das Ohr an die Muſchel, 
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kein Ton war zu hören zwiſchen den krachenden Erz 
ploſionen. Er richtete ſich auf, Schweiß klebte ihm die 
Haare an die Stirn. „Da iſt was nicht in Ordnung, 
Herr Faͤhnrich, irgendwo ein Treffer in die Leitung. 
Die Leitung iſt zerriſſen.“ 

Ein Treffer folgte genau dem erſten. Fauſtgroße 
Erdklumpen flogen zur Seite herein, die Verkleidung 
zerſplitterte. 

„Ich bin getroffen ..“ Der Faͤhnrich faßte fich zum 
Taillenhaken und bückte r ch. Ein abgeriſſenes Stuͤck 
eines Seitengewehrs war ihm ins Kreuz geflogen. 

Der Obergefreite war unverletzt geblieben; er rieb 
ſich den Staub aus den Augen und ſah unter zerbrochenen 
Pfaͤhlen und Erdſchollen den Apparat zerriſſen. — 
Ein Granatſplitter, zackig und meſſerſcharf, war mitten 
in den Sprachtrichter hinein geſchlagen. Da war alle 
Muͤhe vergebens. 

Rings knallten die Schuͤſſe auf. Vereinzelt, in 
großen Luͤcken. Und druͤben griffen die Ruſſen an. 

„Urraͤ, Urraͤ!“ ſchwirrte es dann und wann durch 
die augenblickliche Stille. „Urraͤ,“ von links, von rechts, 
von vorn. Pechfinſter, nichts zu ſehen. Immer ſchau⸗ 
riger und naͤher klangen die wilden Schreie. Und wie 
ſchwach das Gewehrfeuer aus den einzelnen Graͤben 
plaͤnkelte! Herrgott, das war Sturm! Sturm! Und 
er ſaß hier und konnte nicht ſchießen, nicht helfen. Eine 
Leuchtkugel ging ſeitwaͤrts im Graben hoch und be— 
leuchtete ſekundenlang die heranſtuͤrmenden Geſtalten. 
Nicht in Schwaͤrmen kamen ſie, in einer unzaͤhligen, 
dicken Maffe von links, von rechts, unerfchöpflich. 
Schemenhaft ſtarrten ſchon ihre Geſichter heruͤber. 

Der Faͤhnrich ſprang zur rechten Tür, Irgend eine 
Waffe ergreifen und mithauen, war ſein Gedanke. 
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Da ſchlug er lang hin; der Graben war zerſtoͤrt; ein 
großer Geſchoßtrichter neben dem anderen, ein Schutt: 
haufen verſperrte ihm den Weg. 

Immer wuͤtender, immer naͤher ſchrillte, heulte, 
bruͤllte das „Urraͤ“ der Ruſſen. 

Er faßte blind zu. Was er fuͤr einen Gewehrſchaft 
gehalten, war der erſtarrte Fuß eines verſchuͤtteten 
Musketiers. Eine wachsweiße, kalte Hand ſtarrte aus 
den Truͤmmern. Wie im Froſt klapperten ihm die 
Zaͤhne, todſtarres Entſetzen hatte ihn gepackt. 3 

Das war der Krieg, großer Gott — das war der 
Krieg! 

Der Fernſprecher hatte ſeinen Arm gepackt. 

„Kommen Sie, um Gottes willen, das iſt Wahnſinn. 
Der Graben iſt verloren. Wir muͤſſen in die zweite 
Stellung, zu den Reſerven.“ Er riß den Willenloſen zur 
Seite in den Eingang eines kleinen, ruͤckwaͤrtigen Grabens. 

Eine Kugel pfiff uͤber ſie weg. 

Ein Schuß flammte faſt vor ihren Koͤpfen auf. 
Sie waren am zweiten Graben. Eine Gruppe, ſieben 
oder acht Leute ſtuͤr zten wie Schatten ihm entgegen und 
warfen ſich an die Bruſtwehr. 

Im aufblitzenden Licht eines Scheinwer fers glitzerte 
ein Monokel. Eine helle Stimme kraͤhte: „Ruhig zielen, 
Leute! Nicht zu hoch halten — Schnellfeuer!“ 

Hell blitzte ihm das Licht einer elektriſchen Taſchen— 
lampe entgegen. 

„Hier anfaſſen, die Artilleriſten!“ 

Der Leutnant packte einen Spaten und warf Scholle 
auf Scholle in den Zugang. Die Leute feuerten und 
ſchaufelten mit Fieberhaſt. Ein langer Infanteriſt neben 
dem Faͤhnrich ſtieß einen jaͤhen Schrei aus und ſchlug 
lang hintenuͤber. 
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„Verdammte Hunde!“ Der Leutnant hatte das 
Gewehr an ſich geriſſen; vor ihm ſtand als ſcharf ſich 
abhebender Umriß am aufblitzenden Himmel ein maͤch— 
tiger baͤrtiger Ruſſe, in der Linken den Revolver, den 
Degen hoch geſchwungen, und feuerte ſeine Leute an. 

Ein Schuß krachte; die ſchwarze Geſtalt ſank in ſich 
zuſammen. 

„Das Scherenfernrohr!“ Wie einen Schrei ſtieß 
der Fähnrich das Wort aus. Jetzt erſt fiel ihm ein, 
er hatte das Scherenfernrohr im Stich gelaffen. 

„Mann! Sind Sie verruͤckt?!“ ſchrie der Leutnant 

ihn an. 
Der Faͤhnrich war mit einem wilden Satz uͤber den 
ſchon halb verſchuͤtteten Eingang in den Zulaufgraben 
geſprungen. Er hoͤrte den Leutnant nicht mehr. Wie 
ein Raſender ſetzte er nach vorn. 

„Das Scherenfernrohr muß ich holen!“ war ſein ein⸗ 
ziger Gedanke. Wie war es nur moͤglich, das zu vergeſſen! 

Wenn er zuruͤckkam und der Hauptmann fragte 
ihn, da mußte er ſagen: „Ich habe meine Pflicht verz 
geſſen!“ Und er trug ſein Portepee doch erſt ſeit Wochen, 
und mit welchen Gefuͤhlen hatte er es angelegt! Er konnte 
ja keinem Menſchen mehr in die Augen ſehen, wenn es 
ihm nicht gelang, das Verlorene zuruͤckzubringen. 

Jetzt kam die Biegung; noch drei Schritt und er 
war im alten Graben am Beobachtungsſtand. Eine 
Geſtalt ſperrte ihm den Weg. Er raſte in voller Wucht 
an fie an. Ein wilder, pol niſcher Fluch. Der Mann 
ſank in die Knie. Aber ſchon war der Faͤhnrich wieder 
weg. — Er ſtol perte, ſchlug hin, raffte fich wieder auf, 
ſtand zwiſchen wilden, finſteren Geſtalten — ein Schatten 
unter Schatten. — 

Da war die Tuͤr zum Eingang. Raſch war er drinnen, 
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griff mit der Hand in ſcharfe Splitter, taſtete um— 
her, kroch über Erdklumpen, zwaͤngte fich durch zerbrochene 
Sparren; jetzt hatte er das Scherenfernrohr gefunden, er 
hielt es feſt, quaͤlte ſich wieder durch die Truͤmmer, mit 
keuchender Bruſt und ſtoßweiſe verſagendem Atem. 
Ein Schatten verdunkelt den Eingang. Er ſtieß 
dagegen, zog ſein Seitengewehr und ſtieß zu. Ein Ruſſe 
brach lautlos hin; er zwaͤngte ſich an dem Gefallenen 
vorbei, uͤber den verſchuͤtteten Graben. Ein anderer 
will Zuͤndhoͤlzer anbrennen. Er ſchlaͤgt ihm das auf— 
flammende Holz aus der Hand, ſieht dabei in einem 
ſtruppigen Geſicht tuͤckiſche Augen. Ein Schlag pfeift 
haarſcharf an ſeiner Schulter vorbei und ſchlaͤgt mit 
voller Wucht in die Erde. Er merkt es nicht. — Jetzt 
links, er raft in den Graben. Die Kugeln klatſchen 
neben ihm in den Boden, eine pfeift haarſcharf am Ohr 
vorbei, er ſtuͤrmt vorwaͤrts. 
„Gerettet! — Gerettet, das Scherenfernrohr!“ 
; Die deutſche Artillerie verlegte das Feuer auf den verz 
lorenen Graben. In Rollſalven raſen Granaten heran. 
Der Faͤhnrich ſpuͤrt einen Schlag am Hinterkopf; die 
Fuͤße werden ihm ſchwer. Bunte Lichter irren vor ſeinen 
Augen. Er kann nicht mehr weiter und faͤllt nach vorn. 
„Mein Gott! — Das Scherenfernrohr!!“ . 


Am naͤchſten Morgen brachte ein Gegenſtoß den ver— 
lorenen Graben wieder in deutſchen Beſitz. Im Zu— 
laufgraben fand man den Faͤhnrich Lucca, auf der 
Bruſt liegend, und unter ihm das Scherenfernrohr. 

Mit erſtarrten Haͤnden hielt er es krampfhaft auf 
die Bruſt gepreßt. 
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eit Beginn der deutſchen Frühjahrsoffenfive 
Si nun der dritte gewaltige Streich gefallen. 

Zuerſt kam der große deutſche Vorſtoß 
zwiſchen Arras und La ßère, der feinen maͤch⸗ 
tigen Keil bis auf wenige Kilometer vor Amiens vorz 
waͤrtstrieb und den ſtrategiſchen Erfolg hatte, daß 
ſtarke Teile der im Raum noͤrdlich von Paris ſtehenden 
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Suͤdfront jenes Keils — zwiſchen Chauny und Mont⸗ 
didier — feſtgelegt vn mußten, während der Reſt 
von Amiens aus in nutzloſen Angriffen gegen die Front 
Arras Montdidier fich verblutete. Dann folgte, nach 
einem gegluͤckten Vorſtoß des rechten Flügels der Armee 
v. Boehn ſuͤdlich von La Fere, der am 10. April ein⸗ 
ſetzende Ein bruch beiderſeits der Lys, der 
die engliſchen Linien in Richtung auf Hazebrouck aus⸗ 
beulte und das Induſtriegebiet von Béthune, die Stadt 
Arras und damit auch Ypern und die ganze nördliche 
Flandernfront des Gegners bedrohte. Waͤhrend die 
feindliche Heeresleitung in Übereinftimmung mit den 
Militaͤrkritikern der feindlichen Preſſe die naͤchſte deutſche 
Offenſive mit aller Beſtimmtheit an der Flandernfront 
erwartete, erfolgte als große Überraſchung der dritte 
und wuchtigſte Streich: der Sieg der Heeres 
gruppe Deutſcher Kronprinz an der 
Ais ne und ihr beiſpielloſer Vormarſch. 

Abermals ſtehen, feit Ende Mai 1918, deutſche 
Truppen an der Marne, wo im Spaͤtherbſt des Jahres 
1914 der Siegeslauf der deutſchen Heere zum Stillſtand 
gekommen war, um dem Vordringen der ruſſiſchen 
Dampfwal ze im Often ein Ziel zu ſetzen. Dieſe Aufgabe 
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wurde inzwiſchen mit einer Gruͤndlichkeit erfüllt, von 
der ſich die Gegner nach jener erſten Marneſchlacht, 
in der Trunkenheit ihres vorzeitigen Siegestaumels, 
nichts traͤumen ließen. Nun hat die deutſche Heeres— 
leitung dort wieder angeknuͤpft, wo die Faͤden damals 
abgeriſſen werden mußten. Die Kaͤmpfe begannen 
von neuem, mit friſchen Kraͤften und unter anderen 
Bedingungen. 

Am Morgen des 27. Mai begannen die Angriffe am 
Damen w eg (Chemin des Dames) ſuͤdlich von Laon. 
In kur zer Zeit war der langgeſtreckte Hoͤhenruͤcken durch 
die Armee des Generals v. Boehn in ſeiner ganzen 
Ausdehnung erſtür mt, und die deutſchen Truppen ſtan- 
den alsbald im Kampf an der Ais ne, nachdem die 
feindlichen Linien in uͤber fuͤnfzig Kilometer Breite 
und achtzehn Kilometer Tiefe bis uͤber die dritte Stellung 

hinaus durchſtoßen worden waren. Dieſe am erſten 
Kampftag erreichte Einbruchstiefe iſt das Hoͤchſtmaß 
aller bisher in einer Durchbruchſchlacht erzielten Er— 
folge. Ein Vergleich mit der Aisneſchlacht Ende Oktober 
1917 vermag dies am beſten zu verdeutlichen. Damals 
konnten die Franzoſen nach zehntaͤgigen Kaͤmpfen nur 
bis zu einer Hoͤchſttiefe von kaum vier Kilometern vorz 
dringen. Ihr geſamter Gelaͤndegewinn, den ſie zum 
Teil der freiwilligen ungeſtoͤrten Ruͤcknahme der deutz 
ſchen Truppen am 1. November verdankten, betrug 
damals hundert Quadratkilometer; in der Maiſchlacht 
1918 war es den Deutſchen ſchon am Abend des erſten 
Kampftages gelungen, über vierhundert Quadrate 
kilometer zu erobern. Um erften Tage mußte der Feind 
15 000 Gefangene und gewaltige Mengen Kriegs: 
material in den Haͤnden des Siegers zuruͤcklaſſen. 
Der im bisherigen Verlauf der Kaͤmpfe im Weſten 
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Die Überquerung des Damenwegs. 


vielgenannte und heißumſtrittene Damenweg iſt ein 
etwa fuͤnfundzwanzig Kilometer langer, etwa achtzig 
Meter hoher Huͤgelruͤcken. Er ſteigt aus dem Flußtal 
der Ailette, das heute ein wuͤſtes Trichter feld ift, ſteil 
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empor, die umliegenden Höhen noch um etwa dreißig 
bis vierzig Meter uͤberragend. Für die Franzoſen war 
es demnach wichtig genug, fuͤr die Behauptung dieſes 
ſtrategiſch hoͤchſt bedeutſamen Punktes alle Kraͤfte ein— 
zuſetzen. Daß der Angriff der Deutſchen trotz der un— 
geheuren Schwierigkeiten auf dem Vormarſch uͤber den 
ſteilen Abhang und das Trichter feld des Flußtales in 
ſo kurzer Zeit von vollem Erfolg gekroͤnt war, iſt in 
erſter Linie der Qualitaͤt ihrer Infanterie und ihrer 
Fuͤhrung zu danken. Der deutſche Sieg am Chemin des 
Dames geftaltete ſich für die Entente zu einer der 
ſchwerſten Niederlagen des ganzen Feldzugs. Ihre 
Grundlagen waren bereits in den gewaltigen Schlaͤgen 
geſchaffen, mit denen das engliſche Heer in der „Großen 
Schlacht“ bei Arras und in den Kämpfen bei Armene 
tieres und um den Kemmel getroffen worden war. 
Um die an dieſen Stellen zerriſſene engliſche Front 
wieder zuſammenzuflicken, ſah ſich Foch genoͤtigt, fran— 
zöfifche Reſerven an der Somme und in Flandern ein: 
zuſetzen, die nun in der überrafchenden Durchbruch- 
ſchlacht am Chemin des Dames fehlten. Die abge— 
kaͤmpften Engländer, die diefe Stelle der Front über: 
nommen hatten, konnten der Wucht des wohlvorbe— 
reiteten deutſchen Angriffs nicht widerſtehen. 

Die deutſche Offenſive ſchritt auch an den folgenden 
Schlachttagen an der ganzen Front zwiſchen Reims und 
Soiſſons ſiegreich weiter. Unaufhaltſam drang die 
Armee v. Boehn gegen die Marne vor, und die Armee 
v. Below verengte von Tag zu Tag die Einſchnuͤrung 
von Reims, deſſen Nordweſtforts am 30. Mai fielen, 
waͤhrend brandenburgiſche Truppen am gleichen Tage 
Soiſſons nahmen. In den unwiderſtehlichen An— 
griffen der deutſchen Diviſionen brach ſuͤdlich der Vesle, 
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die bereits in der Nacht zum 28. uͤberſchritten worden 

war, die in Bildung begriffene neue Front der Fran— 

zoſen ſchmaͤhlich zuſammen. Die Fuͤhlung zwiſchen den 

einzelnen feindlichen Truppenteilen war voͤllig abge— 
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Zwei erbeutete engliſche Langrohrgeſchuͤtze auf einem Schienenſtrang im Weſten. 
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riffen. Jede Orientierung über die Nachbartruppen 
fehlte, Die großen Hoffnungen, die im Verband auf 
den einheitlichen Oberbefehl geſetzt worden waren, 
blieben unerfuͤllt. Mit zaͤher Kraft arbeitete fich der 
deutſche Angriff vorwaͤrts. Schwere Kaͤmpfe ent⸗ 
ſpannen ſich nach der Eroberung von Soiſſons im 
Weſten und Suͤdweſten der Stadt; ſie fuͤhrten zu keinem 
Er folg für den Gegner, obwohl 
er Diviſion auf Diviſion ins Gez 
fecht warf. Nach der Einnahme 
von Chateau-Thierry (am 
4. Juni) und der Erſtuͤrmung Ver⸗ 
meuils verbreiterte ſich der ſpitze 
Stoßkeil an der Marne zur brei⸗ 
ten Kampflinie, und mit kaum 
verhuͤlltem Schrecken ver zeichnete 
die feindliche Berichterſtattung die 
unheimlichen Fortſchritte der Deut⸗ 
ſchen; liegt doch Chateau⸗Thierry 
BE auf halbem Wege zwiſchen dem 
General der Chemin des Dames und Paris! 
Infanterie v. Boehn. Die feindlichen Blaͤtter mußten 
zugeben, daß der Kampf an der 

Marne, Aisne und Oiſe hoͤchſt kritiſch geworden fei, zu: 
mal auch die bis dahin ruhig gebliebene Front zwiſchen 
Soiſſons und Noyon in Bewegung geraten war. Der 
deutſche Angriff bog nach Weſten um: Noyon ſtand 
alsbald im Mittel punkt heißer Kämpfe: Nach zweitaͤgi⸗ 
gem Ringen (vom 10. auf den 11. Juni) hatte die Armee 
des Generals v. Hutier das Hoͤhengelaͤnde ſuͤdweſtlich 
der Stadt erobert und war uͤber die Linie Montdidier 
—Noyon vorgedrungen. Aus dieſem Vorſtoß ent- 
wickelte ſich eine mehrtaͤgige große Schlacht, in deren 
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Verlauf ſtarke franzoͤſiſche Gegenangriffe verluſtreich 
zuſammenbrachen. Die deutſchen Stellungen bildeten 
hier einen rechten Winkel, deſſen noͤrdlichen Schenkel 
die Armee Hutier und deſſen oͤſtlichen die Armee Boehn 
bildete, waͤhrend die Franzoſen befeſtigte Stellungen 
mit der Front nach Oſten eingenommen hatten. Der 
er folgreiche Vorſtoß der Armee Hutier zwiſchen Montz 


Eine Batterie deutſcher 21-Zentimeter-Moͤrſer im Feuer. 


didier und Noyon traf Flanke und Rüden der franz 
zoͤſiſchen Zentralſtellung bei Compiègne mit emp⸗ 
findlicher Wucht. 

Obgleich der Feind immer neue Diviſionen zu Gegenz 
angriffen heranfuͤhrte, ſtand das Ergebnis der ſiegreichen, 
weitausgreifenden Aktion der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz bereits unumftößlich feft: fie hatte die Au fz 
loͤſungundvoͤllige Zerſplitterung der 
Fochſchen Manoͤvrierarmee herbeigeführt, 
und damit war zugleich das eigentliche Ziel der deutſchen 
Heeresleitung — die Vernichtung der feindlichen Kampf— 
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kraft — der Verwirklichung um einen bedeutenden 
Schritt naͤhergeruͤckt. Bis zum 12. Juni hatte ſich 
die Zahl der Gefangenen, die den Verbands: 
armeen feit dem 21. März von den Deutſchen abgenom— 
men worden waren, auf úber 208 ooo, die Zahl der 
erbeuteten Geſchuͤtze auf uͤber 2400 erhoͤht. 
Der Gelaͤndegewinn ſeit dieſem Tage betrug 
6566 Quadratkilometer, wobei aber der Zu: 
wachs aus dem erfolgreichen Angriff zwiſchen Mont— 
didier und Noyon nicht inbegriffen iſt. Das geſamte 
auf uͤber 270 Kilometer eingebaute Stellungs material 
an der Angriffsfront iſt mit ungezaͤhlten Munitions⸗ 
lagern, Depots und Bahnen den Verbands maͤchten 
verloren gegangen. Ungeheuer find ihre blutigen Berz 
luſte, waͤhrend anderſeits ſelbſt der tendenzioͤſe Front⸗ 
berichterſtatter der „Daily Mail“ einraͤumen muß, daß 
die Deutſchen in glaͤnzender Weiſe das Problem groͤßten 
Vor waͤrtsdringens bei relativ geringen Verluſten geloͤſt 
haͤtten. 

In ihrer Bedraͤngnis vertröftet die Entente ihre 
Voͤlker, um ſie zu weiterem Aushalten und nutzloſem 
Blutvergießen empor zu peitſchen, auf die Hilfe Am ez 
rifas, In Wahrheit konnte fie bisher noch nirgends 
eine nennenswerte Entlaftung der Ententetruppen bez 
wirken. Und daß dieſe in abſehbarer Zeit nicht eintreten 
wird, dafuͤr werden die deutſchen U-Boote an der Oſt— 
kuͤſte der Vereinigten Staaten ſorgen. Eine größere 
Anzahl amerikaniſcher Schiffe wurde von ihnen ver⸗ 
ſenkt; uͤber den Hafen von Neuyork mußte 
infolge der U-Boots⸗Gefahr die Kriegſperre verhängt 
werden. Die Bäume des neu-amerikaniſchen Milz 
tarismus werden nicht in den Himmel wachſen, wenn 
auch nicht verkannt werden ſoll, daß die Union fieberhafte 
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e auf die Kathedrale von Noyon vom Rathausturm aus. 


Kriegsruͤſtungen betreibt; mehr als die Hälfte der gez 
ſamten nationalen Einkuͤnfte wird zurzeit fuͤr den 
Ausbau des amerikaniſchen Heeres und der amerikani⸗ 
ſchen Flotte verwendet. Doch ganz abgeſehen davon, daß 
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Amerika tatfächlich weniger gegen Deutſchland als gegen 
Japan ruͤſtet — von der Aufſtellung eines Millionen 
heeres bis zu ſeiner Landung an der franzoͤſiſchen Kuͤſte 
iſt noch ein weiter Weg. Fuͤr ihre Kampfmuͤdigkeit 
liefern Ausſagen amerikaniſcher Gefangener unzweifel⸗ 
hafte Belege. Es iſt bekannt, wie ſchlecht es bisher mit 
der amerikaniſchen Militaͤrdiſziplin beſtellt war. Von 
dem kleinen Friedensheer von kaum 100 000 Mann 
deſertierte jaͤhrlich der fuͤnfte Teil. Sicherlich werden 
fich diefe Verhaͤltniſſe unter der Herrſchaft der agez 
meinen Wehrpflicht beſſern; aber der diſziplinloſe Geiſt 
eines Heeres aͤndert ſich nicht von heute auf morgen, 
und auch die zur Fuͤhrung noͤtigen Offiziere laſſen ſich 
nicht uͤber Nacht aus dem Boden ſtampfen. Die Gene⸗ 
rale der Miliz waren vielfach Ziviliſten, die wegen 
irgendwelcher Verdienſte um ihre Gemeinde mit dieſem 
militaͤriſchen Titel geſchmuͤckt wurden, ohne von mili⸗ 
tärifchen Angelegenheiten eine Ahnung zu haben. Als 
der Krieg mit Mexiko drohte, traten achtundſiebzig 
Generale und Oberſten der kaliforniſchen Miliz freiz 
willig als Gemeine in das ſtehende Heer ein, um ſich 
waͤhrend einiger Wochen Dienſtzeit wenigſtens die 
Grundbegriffe des Kriegshandwerks anzueignen. In 
der amerikaniſchen Flotte fehlt es, aller 


Dienſtpflicht zum Trotz, an brauchbarer Mannſchaft. 


Dazu kommt, daß die Moral der amerifanifchen Seez 
leute auf ziemlich tiefer Stufe ſteht. Im Jahre 1910 
betrug die Zahl der Aburteilungen von Matroſen vor 
dem amerikaniſchen Kriegsgericht nicht weniger als 1343. 
Mit ſolchem Menſchenmaterial laſſen ſich keine ſieg— 
reichen Kriege fuͤhren. Die einzige Hilfe, die Amerika 
feinen Verbündeten gewähren kann, liegt auf dem 
Felde der Wirtſchaftspolitik. Die ameri⸗ 
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kaniſche Ausfuhr — nicht nur an Munition, fondern 
auch an Rohſtoffen und Lebensmitteln — nach den 
Laͤndern der Entente ſteigerte ſich waͤhrend des Krieges 
gewaltig, und wir werden mit dieſer Lage der Dinge 
auch nach dem Kriege zu rechnen haben. Unſere Ubz 
wehr des drohenden Wirtſchaftskrieges muß im Ausbau 
eines geſchloſſenen, nach außen moͤglichſt unabhaͤngigen 
eur opaͤiſchen Wirtfchaftsgebiets und in der Verlegung 
des Schwergewichts unſerer Handelsbeziehungen von 
der Atlantis nach dem Oſten und Suͤdoſten beſtehen. 

„Deutſchland iſt vogelfrei unter den Voͤlkern, und 
wenn es nicht fuͤr ſeine Verbrechen beſtraft wird, wird 
die ganze Welt gefaͤhrdet ſein.“ Der heute ſo ſpricht, 
iſt derſelbe Teddy Rooſevelt, der einmal auf deutſchem 
Boden ſagte: „Ich wuͤnſche Deutſchland Gutes. Ich 
glaube an Sie und Ihre Zukunft, und ich bewundere 
die außer ordentliche Groͤße und Mannigfaltigkeit Ihrer 
Leiſtungen.“ Das war damals, als er in Berlin den 
Doktorhut bekam 5 

Bis zur endgültigen Verwirklichung ihrer Ber- 
nichtungsplaͤne begnuͤgt fich die große Union damit, 
ihr Muͤtchen an den wehrloſen Deutſchen in Amerika 
zu kuͤhlen, die in der Tat heute ſo gut wie vogelfrei 
ſind. In groͤßeren Staͤdten iſt es ein taͤgliches Vor⸗ 
kommnis, daß Leute wegen beifaͤlliger Außerungen uͤber 
Deutſchland oder Oſterreich zu vielen Monaten Gefaͤng⸗ 
nis verurteilt werden; die Verhaftung wird meiſt von 
Buͤrgern vorgenommen, wozu ſie nach einer Gerichts⸗ 
entſcheidung befugt ſind! Im Weſten des Landes 
kommen faſt taͤglich Faͤlle des „Teerens und Federns“ 
vor als Rache fuͤr Unterhaltungen Deutſcher uͤber 
Nachrichten aus dem alten Vaterland. Der deutſche 
Unterricht iſt in Neuyork und in mehreren anderen 


ur 
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Staaten verboten! Aus den Schulbuͤchern werden die 
Blaͤtter herausgeſchnitten, die ein lobendes Wort uͤber 
Deutſchland oder ein mißfaͤlliges über England entz 
halten. Die Achtung deutſcher Waren breitet ſich raſch 
aus, beſonders unter den Frauen. Das find die Kampf: 
mittel im Lande der „Freiheit“! 

Gleichwohl wagt es Wilſon, die Fuͤhrerrolle 
unter den Ver bandsgenoſſen für fih in Anſpruch zu 
nehmen. Ein amerikaniſches Blatt, die „New Pork 
Times“, unterſucht in einem Ruͤckblick auf das erſte 
amerikaniſche Kriegsjahr die Gruͤnde, weshalb ſich die 
Ver buͤndeten dieſen Anſpruch trotz der unbedeutenden 
militaͤriſchen Leiſtungen Amerikas ſo ruhig gefallen 
laſſen, und kommt dabei zu dem Schluß, daß ſie es nicht 
aus innerem Antrieb tun, ſondern weil ſie muͤſſen. 
„England und Frankreich,“ ſagt das Blatt, „fuͤgen ſich 
unſerer Fuͤhrung, nicht weil Wilſons Ideen ihnen richtig 
erſcheinen, ſondern weil ſie ohne unſere Hilfe verhungern 


wuͤrden. Es iſt eine Tatſache und eine bedauerliche 


Tatſache nicht nur fuͤr England, ſondern auch fuͤr die 
uͤbrige Welt, daß England keine Lebensmittel erhalten 
koͤnnte, wenn es morgen mit uns brechen wuͤrde. Die 
Schiffsraumfrage iſt heute ſo, daß England aus anderen 
Teilen der Welt, wenn wir nicht wollen, weder Brot 
noch Fleiſch bekommen koͤnnte. Keine Nation ſollte 
ſich in eine ſolche Lage bringen laſſen.“ Die „New Pork 
Times“ ſind ein durchaus engliſch fuͤhlendes Blatt. 
Man muß ihm alſo ſchon glauben, wenn es hier zwiſchen 
den Zeilen ausſpricht, daß die „Herrin der Meere“ durch 
die Wirkſamkeit unſerer Unterſeeboote zum Sklaven 


Amerikas geworden iſt. 


Um ſo mehr muß England darauf bedacht ſein, 
ſich von ſeinen fruͤheren Verbindungswegen diejenigen 
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zu ſichern, die bisher noch nicht in deutſche Hand gerieten. 
Dazu gehoͤrt die durch die Murmanbahn ermoͤglichte 
Verbindung mit dem Oſten. England bemuͤht ſich, 
die Murmankuͤſte 
in eine britiſch ee Ko⸗ 
lonie umzuwandeln, 
obgleich Rußland dieſes 
Gebiet, das dem Beſitzer 
den Zugang zum Noͤrd⸗ 
lichen Eismeer ſichert, 
wiederholt der finniſchen 
Regierung zugeſprochen 
hat. Gelegentlich der teil- 
weiſen Reviſion des Breſt— 
Litowſker Friedens ſoll 
auch dieſe Frage, an der 
Deutſchland ftar? inter- 
eſſiert ift, zum Austrag 
kommen. 

In den uͤbrigen Rand- 
laͤndern des ehemaligen 
Rußland ſchreitet inzwi⸗ 
ſchen der Prozeß der 
Staatenbildung unauf⸗ 
hoͤrlich fort, ohne daß 
bisher von einer endguͤl⸗ 
tigen Befeſtigung der 222 
er politiſchen Ver⸗ Der ukrainiſche Hetman Pawel 
haͤltniſſe und Formen die Petrowitſch Skoropadski. 
Rede ſein koͤnnte. Die 
Transkaukaſiſche Republik, die zunaͤchſt durch das trans⸗ 
kaukaſiſche Parlament in Tiflis vertreten war, loͤſte ſich 
auf; an ihre Stelle trat die Republik Georgien, 
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deren Landtag die Unabhängigkeit Georgiens prokla⸗ 
mierte. Vertreter Georgiens nahmen in Berlin mit der 
deutſchen Reichsregierung Fuͤhlung. Eine Abordnung 
von Donkoſaken uͤberreichte dem deutſchen und dem 
öfterreichifcheungarifchen Vertreter in Kiew eine Erklaͤ— 
rung über die Gruͤndung einer Donkoſaken republik. 

Von den uͤbrigen Nachrichten aus dem Bereich des 
einſtigen Rußland ſind noch die Meldungen uͤber das 
Treiben der tſchecho⸗flowakiſchen Truppen bedeutſam, 
deren Hauptkraͤfte, etwa 15 000 Mann ſtark, unter dem 
Schutze der Verbandſtaaten England, Frankreich, Italien 
einen hartnaͤckigen Krieg gegen die Sowjetregierung 
führen. 

Nachtraͤglich erfährt man, daß das Auftreten der 
Tſchecho⸗Slowaken den Anlaß zur Verhaͤngung des 
Kriegszuſtandes uͤber Moskau gegeben hatte. Es handelt 
ſich hier um jene ehemals oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Soldaten, die waͤhrend der Kaͤmpfe an der Oſtfront, 
groͤßtenteils wohl freiwillig, zum Feinde uͤbergegangen 
waren und ſich als eigene Verbaͤnde dem ruſſiſchen 
Heere angeſchloſſen hatten. Die Ver bandsvertreter in 
Moskau hatten an die Sowjetregierung das Anſinnen 
geſtellt, dieſen Truppen den Abzug aus Rußland mit 
Waffen und Geraͤt zu geſtatten, um ihnen den Anſchluß 
an die Heere des Verbands zu ermoͤglichen. Die Re— 
gierung in Moskau lehnte diefe Zumutung ab, entz 
waffnete die tſchecho-flowakiſchen Truppen und zeigte 
damit, daß es ihr ernſthaft um die Wahrung der Neuz 
tralitaͤt zu tun iſt. 
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Ein Kerl, der Schuhnägel vertragen konnte. — Auch in 
unferer Zeit wurden Menſchen mit auffallender Verdauungs⸗ 
kraft beobachtet und von Naturforſchern und Arzten auf die 
Abnormitaͤt ihrer Organe unterſucht. Kein Fall aber war ſo 
merkwuͤrdig wie der des 1754 in der Naͤhe von Paris geborenen 
Jacques Falaiſe, der fich zuletzt auf dem Theâtre Comte fúr Geld 
ſehen ließ. Nach den genaueſten Unterſuchungen fanden die 
Gelehrten an feinen Verdauungsorganen keine merkliche Verz 
ſchiedenheit von denen gewoͤhnlicher Menſchen; nur ſein Schlund 
wurde etwas weiter befunden als bei anderen und zeigte ſich 
groͤßerer Ausdehnbarkeit faͤhig. Jacques Falaiſe entdeckte ſeine 
außergewoͤhnlichen Naturanlagen ganz zufällig bei einer Hoch— 
zeits feier. Man trieb ein Geſellſchaftsſpiel, bei dem irgend etwas 
entwendet und verſteckt werden mußte, ſo daß es nicht leicht 
wieder zu erlangen war. Jacques brachte ein Schmuckſtuͤck der 
jungen Frau, eine Kette, an der ein Medaillon hing, an ſich und 
ſteckte es in den Mund. Dabei war er beobachtet worden. Als 
man verlangte, er ſolle ſprechen, um zu zeigen, daß er es nicht im 
Mund habe, ſchluckte er feinen Fang hinunter. Alle glaubten, 
er würde daran zugrunde gehen; aber Jacques arbeitete wie gez 
woͤhnlich am naͤchſten Tage im Steinbruch und brachte am Abend 
den Schmuck zum groͤßten Staunen aller Dorfleute zuruͤck. 
Von da an verſchluckte er zum Gaudium der Bauern Schluͤſſel, 
Kreuze und Ringe, die alle durch ſeinen Schlund in den Magen 
wanderten. Einmal ſchlang er eine kleine Tabaks pfeife hinunter; 
Spielkarten ſchluckte er ganz wie fie waren, ohne fie lange im 
Mund durch Speichel zu erweichen oder mit den Zaͤhnen zu 
zerknittern. Bald verſuchte er es auch mit — lebendigen Tieren 
mit dem beſten Erfolg. Weiße Maͤuſe verſchluckte er mit Haut 
und Haaren, ohne daß es ihm jemals ſchadete; nur ein paarmal 
wurde er in die Lippen gebiſſen, als er die widerſpenſtigen Ge⸗ 
ſchoͤpfe zum Mund brachte. Er machte dieſes „Kunſtſtuͤck“ 
aber auch mit — Sperlingen! Der gemeine Spatz hat fuͤr 
ſeine Groͤße einen ſehr ſtarken Schnabel, auch beſitzt er kraͤftige 
Krallen an den Fuͤßen, ſo daß man ihn ſehr feſt halten muß, 
wenn man ihn erhaſcht. Aber auch damit wurde Jacques fertig, 
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fo gut wie mit Blindſchleichen, kleineren Aalen und lebendigen 
— Krebſen! Manchmal fuͤhlte er nach einer Viertelſtunde, 
wenn er Tiere der letztgenannten Art verſchluckt hatte, daß ſie 
ſich in ſeinem Magen noch bewegten. Wenn es ihm zu lange 
dauerte, bis ein Tierchen, das er lebendig verſchlungen, ſich nicht 
mehr ruͤhrte, ſo goß er ein großes Glas Branntwein hinter 
die Kehle. Darauf wurde es bald ruhig im Magen, und die 
Verdauung ging ungeſtoͤrt vor ſich. Falaiſe hatte weder Zwang 
noch Ekel zu uͤberwinden, um alles moͤgliche Kleingetier, dar⸗ 
unter Molche, Eidechſen, Froͤſche und Käfer zu ſich zu nehmen. 
Er brauchte keinerlei Vorſichtsmaßregeln, keine Mittel, um ſich 
zu „ſtaͤrken“, oder ſonſtwie feiner Natur zu Hilfe zu kommen. 
Er war durchaus kein Vielfraß und erhielt ſich ſeine Kunſtfertig⸗ 
keit durch Maͤßigkeit im Eſſen und Trinken. Er ging taͤglich 
ſpazieren und fuͤhrte ein geordnetes, regelmaͤßiges Leben. Seine 
Fähigkeiten, die unglaublichſten Gegenftände zu ſchlucken und 
manchmal vierundzwanzig Stunden bei ſich zu behalten, ſtei⸗ 
gerten ſich durch fortgeſetzte Übung im Lauf der Jahre ganz 
erſtaunlich. Im Alter von ſechsundvierzig Jahren zeigte ihm 
bei einer Schauſtellung ein Englaͤnder eine — Taſchenuhr und 
wollte wiſſen, ob Falaiſe auch damit fertig würde, Kurz ent: 
ſchloſſen nahm Jacques die Uhr in den Mund und ſchluckte ſie 
ſamt der goldenen Kette und einigen Anhaͤngſeln hinunter. 
Uhr und Kette blieben ihm als Geſchenk für feine erſtaunliche 
Kunſtfertigkeit. An einem Tag ſollten ihm alle Fuͤnffranken⸗ 
ſtuͤcke gehören, die er zu verſchlingen vermochte; zum Schrecken 
aller Zuſchauer brachte Falaiſe es auf dreißig Stuͤck! Eine gute d 
„Tageseinnahme“ im buchftäblichen Sinne des Wortes. Y 
Daß es ſich in dieſem abnormen Falle nicht um gewöhnliche, auf 
Taͤuſchung berechnete Handgeſchicklichkeiten eines Taſchenſpielers 
drehte, bezeugt eine Reihe gelehrter Maͤnner durch ihre Namen. 
Auch der ſeinerzeit beruͤhmte deutſche Profeſſor Voigt in Jena 
erwaͤhnte die erſtaunliche Anlage des allesverſchlingenden Fran⸗ 
zoſen in ſeinem Lehrbuch der Zoologie. A. Ebe, 
Alkoholiker im Tierreich. — Auf Reliefs und Bildwerken 
der Griechen ſieht man im Gefolge des weinſeligen Bacchus 
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den Panther. Bei Avianus, dem roͤmiſchen Hiſtoriker, heißt 
es: Um die Panther und Loͤwen fuͤr den kaiſerlichen Zirkus 
einzufangen, bedienen ſich die Jaͤger eines ſehr einfachen Mittels; 
ſie ſuchen ein Quellbecken im Wuͤſtenſand auf und gießen zwanzig 
doppelhenklige Kruͤge alten Falernerweins in das ſpaͤrliche 
Waſſer. Darauf legen ſie ſich in der Naͤhe auf die Lauer. Steht 
die Sonne hoch am Himmel, ſo kommen die Raͤuber der Wuͤſte 
aus weiter Ferne und trinken begierig aus dem vergifteten 
Brunnen, ſpringen und tanzen darauf wie toll umher, ermuͤ⸗ 
den dann ploͤtzlich, gaͤhnen, legen ſich mit geſtreckten Gliedern 
in den Sand und beginnen zu ſchlafen wie tot. In dieſem Zu⸗ 
ſtand koͤnnen die Jäger fie mühelos feſſeln und fortſchaffen. 
Heute faͤngt man auf aͤhnliche Weiſe die Affen fuͤr die Tier⸗ 
Die Neger ſtellen am Rande des tropiſchen Waldes 


ein Faß Bier auf, deffen Deckel fie vorher ei agen haben. 


Bald kommen die Affen heran und betrinken fich „ daß fie 
einen Neger nicht mehr von ihresgleichen unterſcheiden koͤnnen. 
Der Neger geht hin, nimmt einen der Saͤufer unter den Arm 
und macht ſich davon; andere Jagdgenoſſen fallen uͤber die 
anderen her und ſperren die betrunkenen Vierhaͤnder in Bam⸗ 
buskaͤfige. 

Bierliebhaber gibt es noch mehr unter den Tieren. Unter 
den Studentenhunden finden ſich ſogar Bierkenner. In Jena 
war einſt ein Korpsbernhardiner, der Bayriſchbier mit Wonne 
ſchleckte; das Lichtenhainer aber ruͤhrte er nicht an, und wenn 
ihm ein ſchlechter Korpsbruder auch nur ein paar Tropfen 
Lichtenhainer ins edle Bayriſche goß, wandte er ſich mit Ver⸗ 
achtung davon ab. Zu feiner Zeit war dieſer vierfuͤßige Bierz 


Fenner eine Beruͤhmtheit. Weniger begabte Studentenhunde 


begnuͤgen ſich mit dem Tropfbier unterm Faßhahn, was ihnen 


IB aber meift ſchlecht bekommt. Der Alkohol zerrüttet das Nervenz 
ſyſtem und verdirbt den Charakter der Tiere; durch feine Eine 
wirkung verwandeln ſich anhaͤngliche und gutartige Geſchoͤpfe 


in boͤsartige, launiſche Weſen. Nicht beſſer ergeht es den 
Brauereipferden, die mit Maiſche gefuͤttert werden und ſich 


dadurch eine wahre Leidenſchaft fuͤr Bier angewoͤhnen. Gerne 
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leiſten fich Bierfuͤhrer und Gäfte den Scherz, die Pferde Bier 
ſaufen zu ſehen. Nicht ſelten gehen ſolche „Trinker“ aus dem 
Tierreich am Delirium tremens zugrunde. 

In Montana ſah ich einen halbgezaͤhmten Grislybaͤren, 
den der Wirt einer Goldgraͤberkneipe zur Unterhaltung ſeiner 
Gaͤſte hielt. Das Vergnuͤgen beſtand darin, feſtzuſtellen, wieviel 
Flaſchen Bier der Bär austrinken koͤnne, ohne berauſcht zu 
werden. Der Baͤr leerte mitunter dreißig Flaſchen hinterein⸗ 
ander; dabei ſtand er aufrecht, nahm die gereichte Flaſche mit 
den Vordertatzen in Empfang, oͤffnete den Verſchluß mit den 
Zähnen, ſetzte an und goß den Inhalt jeder Flaſche auf einen 
Zug hinunter. Dazwiſchen grunzte er vor Vergnuͤgen. Er 
wurde aber zum Verdruß der Gaͤſte nie ſinnlos berauſcht und 
haͤtte wahrſcheinlich noch viel mehr Bier zu ſich genommen, 
wenn nicht die Freigebigkeit des Publikums vor ſeiner Trink⸗ 
feſtigkeit erlahmt waͤre. Gelegentlich vertilgte er auch Whisky. 

Fuͤr Whisky ſchwaͤrmen beſonders die Ratten. Es mag eine 
eigentuͤmliche Erſcheinung geweſen ſein, als in Rocheſter ein 
Whiskylager in Brand geriet und Hunderte von Hafen- und 
Kanalratten mit allen Anzeichen der Trunkenheit hilflos durch 
die Straßen torkelten. Ein Weinhaͤndler verſicherte mir, daß 
er es ſofort an dem Gequieke und Pfeifen der Maͤuſe und Ratten 
im Keller höre, wenn eine Flaſche geplatzt fet. Die Tiere gez 
baͤrden ſich dann wie toll. 

Dem Elefanten eines zoologiſchen Gartens wurde einmal 
Branntwein gereicht, als er ſich den Magen verdorben hatte. 
Seitdem ſtellte er ſich haͤufig krank, um wieder „Feuerwaſſer“ 
zu bekommen. Einmal bat ich den Waͤrter, dem ſcheinbar Kranken 
feinen Wunſch zu erfuͤllen. Als der Dickhaͤuter die wohlbekannte 
Flaſche ſah, fiel er gleich aus der Rolle und trompetete laut 
vor Vergnuͤgen. Mit dem Ruͤſſel nahm er die Flaſche in Empfang, 
führte fie zum Maul und trank fie leer, dann reichte er fie mit 
trauriger Miene wieder zuruͤck. „Sehen Sie, nun iſt er ſchon 
wieder ſchwer krank,“ ſagte der Waͤrter. Der Waͤrter zeigte 
mir auch einen vollſtaͤndig entarteten alten Kakadu, der keine 
Feder mehr auf dem Leib hatte, und erzaͤhlte, daß dieſer Vogel 
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früher von den Beſuchern des Gartens Häufig Kognak erhalten 
habe; wenn er betrunken war, gebaͤrdete er ſich wie ein Komiker, 
ſtraͤubte den gelben Schopf und ſtieß gellende Pfiffe aus. Durch 
das Trinken ſei er nun ſo erbaͤrmlich heruntergekommen. 
Unter dem nutzbaren Federvieh ſind Gaͤnſe und Enten, 
vor allem aber der Truthahn Alkoholfreunde. Oft kann man 
beobachten, daß Truthaͤhne in Wirtſchaftsgaͤrten in Wein ges 
tauchte Brotſtuͤcke zugeworfen erhalten, die ſie gierig verſchlucken. 
Nach wenigen Brocken ſchon ſind die Tiere berauſcht oder wenig⸗ 


ſtens „begeiſtert“, was ſie durch groteske Hoch⸗ und Seiten⸗ 


ſpruͤnge, Radſchlagen, langanhaltendes Kollern und wilde Dreh- 
und Trippeltaͤnze kundtun. Am Tag darauf folgt jedoch ein 
regelrechter Katzenjammer. 

Auch unter den Inſekten finden ſich Alkoholiker. Hirſch⸗ 


kaͤfer und Goldkaͤfer erlaben fih am Saft der Eichen, Birken 


und Pappeln, der durch Fadenpilze zur Alkoholloͤſung ver⸗ 
gaͤrt. Iſt irgendwo ein Tropfen Wein verſchuͤttet worden, 
ſo ſitzen noch in derſelben Minute die Weſpen daneben. Erſt 
eine, die dem koſtbaren Tropfen am naͤchſten war, dann drei, 
vier, ſechs; man kann ſie durchs Fenſter heranpirſchen ſehen. 
Wie ſchwach ift doch der Geruchſinn eines Vorſtehhundes gegen 
uͤber dem der Weſpen und gar dem der Schmetterlinge und 
Nachtfalter. Die Schmetterlingſammler machen ſich diefe Faͤhig— 
keit und die damit verbundene Neigung der Inſekten fuͤr Alkohol 
zunutze, indem ſie Fangbecher mit Alkoholkoͤdern aufhaͤngen. 
Es iſt nachgewieſen worden, daß in ſolchen Bechern oft ſeltene 
Exemplare gefangen wurden, die in der betreffenden Gegend 


auf große Entfernungen noch nie angetroffen worden waren. 


Der Bienenzuͤchter iſt freilich weniger erfreut uͤber die Alkoholliebe 
ſeiner Voͤlker. Im Herbſt zur Weinkelterzeit verliert er dabei 
manche gute Honigtraͤgerin, die an den Traubentreſterhaufen 
zuviel des Guten tat. Man machte an Bienen die Wahrneh⸗ 
mung, daß ſie nach einer ſolchen Orgie die Ortskenntnis ſtets 
voͤllig verloren. Bringt man den befluͤgelten Trinker nicht 
nach dem heimatlichen Korb, ſo faͤllt er dem naͤchſten Vogel 
zum Opfer. Einer Bedingung unterliegt die Alkeholliebe der 
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Inſekten aber doch: das Gift muß füß fein, Traubenſaft, Apfel⸗ 
Ather, ſuͤßer Wein, Birkenſirup lieben fie, niemals aber Bier 
oder ſauren Wein. W. W. Bechtle. 
Europas größte Quelle. — Auf dem hannoverſchen Unter⸗ 
eichsfelde, unmittelbar beim Dorfe Rhumſpringe, kommt die 
Rhume zutage. Die Rhumequelle — im Volksmunde Rhume⸗ 
ſprung genannt — iſt die größte Quelle nicht nur in Deutſchland, 
ſondern in ganz Europa. Nach den neueſten Berechnungen liefert 
ſie in jeder Sekunde 45 Hektoliter Waſſer, demnach in der Minute 
2700, in der Stunde 162 000 und täglich 3 888.000 Hektoliter. 
Auf dem Eichsfelde pflegt man die Staͤrke der Quelle dadurch 
zu veranſchaulichen, daß man ſagt: „Die Quelle der Rhume iſt 
ſo groß, daß ſie gleich eine Muͤhle mit drei Gaͤngen treibt,“ ob⸗ 
gleich die gemeinte Muͤhle am Eingang des Dorfes ſchon laͤngſt 
nicht mehr vorhanden iſt; an ihrer Stelle befindet ſich eine Holz⸗ 
ſchleiferei. Die Rhume ift mit einem gewöhnlichen Mühlen: 
bache, der muͤhſam eine oberſchlaͤchtige Muͤhle mit nur einem 
Mahlgang treibt, nicht zu vergleichen; ſolcher Muͤhlen mit einem 
oberſchlaͤchtigen Mahlgang und einem haushohen Waſſerrade 


wuͤrde die Ruhme bei gehoͤriger Verteilung des Waſſers hundert 


nebeneinander treiben koͤnnen. 

Die Quelle liegt ungefähr acht Minuten nordoͤſtlich vom 
Dorf Rhumſpringe, unmittelbar hinter der Hertwigſchen Pa⸗ 
pier⸗ und Pappfabrik. Sie ſtellt fih dem Beſchauer dar als 
brunnenklarer Teich, der die Form eines Dreiecks hat und durch 
einen ſchmalen Damm in zwei ungleiche Haͤlften geteilt iſt. 
Die kleinere, der genannten Fabrik zunaͤchſt liegende Haͤlfte, hat 
einen Umfang von 130 Metern und eine Tiefe von 4 bis 
7 Metern; fie enthält die Hauptquelle und bildet den eigentlichen 
Quellkeſſel des Rhumeſprunges. Das Waſſer tritt in beſtimmten 
Zwiſchenraͤumen aus drei großen und vielen kleinen Sprung⸗ 
roͤhren ſtoßweiſe, aber geraͤuſchlos hervor, bildet auf der Ober: 
flaͤche kreisfoͤrmig verlaufende Wellen und waͤlzt ſich alsdann, 
neu aufſteigenden Waſſerwuͤlſten Platz machend, in das nahe 
Bett der Rhume, Man wird nicht müde, dem Aufquellen des 
Waſſers und dem reizenden Spiele, das die Fluten mit den 
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Wafferpflangen treiben, zuzuſehen, und man bedauert nur, daß 
nicht auch das unmittelbare Hervorbrechen der Hauptquellen 
wahrzunehmen iſt. Letzteres iſt aus dem Grunde nicht moͤglich, 
weil der ganze Boden des Keſſels von einem dicken, aus Mooſen, 
Flechten und Graͤſern gebildeten Teppich uͤberzogen iſt, der ſo 
dicht Hält, daß er die größten Waſſermaſſen durchlaͤßt, ohne daß 
fein Gewebe eine Störung erleidet. Bei einer Anzahl kleinerer 
Quellen in dem flachen Nebenteiche, welcher den Hauptkeſſel 
umſchließt, iſt das unmittelbare Hervortreten des Waſſers aus 
der Erde deutlich zu beobachten. Außer den erwähnten Haupt-, 
Neben- und den ſichtbaren kleinen Quellen ſcheinen noch viele 
ganz kleine und Sickerquellen im Rhumeſprung zu ſein, was 
man daraus ſchließen darf, daß an verſchiedenen Stellen zuz 
weilen eine Menge großer und kleiner Blaſen bald einzeln, bald 
in Perlenreihen emporſteigt. 

Das Waſſer der Quelle iſt ſo klar und durchſichtig, daß man 
faſt in jeder Tiefe die Art der Waſſerpflanzen zu unterſcheiden 
vermag; man ſieht ſie einzeln und in Menge ſich hin und her 
bewegen, je nachdem ſie von dem aufquellenden Waſſer dazu 
veranlaßt werden. Einen eigenartigen Anblick bietet dies uns 
aufhoͤrliche Wogen des Teppichs. 

Neben der außerordentlichen Klarheit iſt dem Waſſer der 
Rhumequelle eine beſondere Friſche im Sommer und eine ge— 
wiſſe Waͤrme im Winter eigen. Wenn alle Quellen, Baͤche und 
Fluͤſſe, alle Teiche und Seen nah und fern zugefroren ſind und 
alle Muͤhlen ſtillſtehen, bleibt die Rhumequelle ſelbſt bei den 
hoͤchſten Kaͤltegraden offen. 

Die Quelle ſpringt ebenmaͤßig fort und zeigt jahraus, jahr⸗ 
ein denſelben Waſſerſtand; ſelbſt in Zeiten groͤßter Trockenheit, 
wo viele Baͤche ſamt ihren Quellen verſiegen, tritt im Rhume⸗ 
keſſel keine merkliche Verminderung des Erguſſes ein. 

Wer die Rhumequelle von der großen Bruͤcke in Rhum⸗ 
ſpringe zum erſten Male erblickt, vermag nicht zu glauben, daß 
ſie erſt einen Lauf von acht Minuten hinter ſich hat. Bei Rhum⸗ 
ſpringe wendet ſich die Rhume aus ſuͤdweſtlicher Richtung nach 
Nordweſten und ergießt fih nach einem nur fünfftindigen 
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Laufe, der über Ruͤdershauſen, Gieboldehauſen, Bilshauſen, 
Lindau und Katlenburg geht, hinter Northeim in Hannover in 
die Leine, welcher ſie, obwohl bedeutend ſchoͤner und waſſer— 
reicher als dieſe, leider ihren Namen opfern muß. Daß man 
dem Rhumequell keine größere Aufmerkſamkeit ſchenkt, rührt 
davon her, daß ihre Waſſermaſſen fich fo bald in die Leine er- 
gießen. Alexander v. Humboldt beſuchte die Quelle, bewunderte 
und beſchrieb ſie; allgemein bekannt iſt indes ihr Name bis zur 
Stunde in Deutſchland nicht. Waͤre der Rhume ein ſo weiter Lauf 
beſchieden wie dem Rhein, der Donau, dem Nil, dem Miffiffippi 
oder dem Amazonenſtrom, gewiß wuͤrden die Touriſten in 
Menge herbeiſtroͤmen. Man wuͤrde in die Welt hineinrufen: 
„Solch ein Koͤnig der Fluͤſſe mußte auch einen ſo erhabenen 
Urſprung haben!“ Joſ. Gottlieb. 
Zungenentgleijungen und Geiſtesgegenwart auf der 
Bühne. — Nicht jeder Buͤhnenkuͤnſtler iſt zu allen Zeiten Herr 
ſeiner Nerven; wenn an einem ſchlimmen Abend eine Rolle 
nicht gut ſtudiert iſt und alle Hoffnung auf den Souffleur ge⸗ 
ſetzt werden muß, dann liegt oft genug die Gefahr nahe, in 
Verwirrung zu geraten und ſich bloßzuſtellen. Aber auch die 
begabteſten Buͤhnenmitglieder werden zuweilen durch Außerlich⸗ 
keiten, Gemuͤtsſtimmungen oder unerwartete, zufällige und abe 
ſonderliche Umſtaͤnde befangen und verlegen, und das Unglaub— 
liche wird Ereignis; fie fallen aus der Rolle. So kann es gez 
ſchehen, daß in der Erregung Dinge geſprochen und geſungen 
werden, die weder in einer Dichtung noch in einem Textbuch zu 
finden ſind. Die Mimen teilen in ſolch peinlichen Lagen das 
Los der Redner, die, ſich nicht ſattelfeſt fuͤhlend, die tollſten 
Sachen zuſammenſchwatzen oder, den Faden ihres Vortrages verz 
lierend, ein Durcheinander zum beſten geben, das die Hoͤrer am 
Verſtand des Sprechers zweifeln laͤßt. Auf ſolche Weiſe ent⸗ 
ſtehen zuweilen Verſprechungen von urkomiſcher und höoͤchſt 
draſtiſcher Wirkung, die manchmal noch mehr Eindruck erzielen, 
als die Worte des Dichters, ja mehr, als es dieſem wohl lieb iſt. 
Doch nicht allein rebelliſche Nerven oder fluͤchtiges Einlernen 
der Rolle und aͤhnliche Veranlaſſungen erzeugen Lampenfieber 
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und in Verbindung damit die beluftigendften Verſprechungen: 
wenn der Vortragende nicht der getreue Dolmetſch der Gedan—⸗ 
ken des Dichters iſt und nur mechaniſch drauf los deklamiert, 
kann es geſchehen, daß die unglaublichſten Verſtuͤmmelungen 
einer Rolle vorkommen. 

Ein angehender Schauſpieler, der bis dahin nur ſtumme 
Rollen geſpielt hatte, machte in einer Vorſtellung der „Raͤuber“ 
den Schwarz. An der Stelle, wo er zu Moor ſagen ſollte: 
„Komm, wir wollen uns in den boͤhmiſchen Wäldern niederz 
laſſen und dort eine Raͤuberbande errichten,“ fuhr ihn Moor 
hart an mit den Worten: „Kerl, wer blies dir das Wort ein ...“ 
Der erſchrockene Schauſpieler deutete auf den Souffleur und 
antwortete laut: „Der da unten!“ 

Eine Kuͤnſtlerin ſollte in ihrer Rolle ſagen: „Gott im Himmel, 
gib mir Kraft zum Tragen!“ — Aber in ihrem Pathos und feier⸗ 
lichem Ausdrucke verſprach ſie ſich und ſagte: „Gott im Himmel, 
gib mir Taft zum Kragen!“ 

In der Szene in „Abaͤllino“, in der ſich die fuͤnf Verſchworenen 
beſprechen und die Rede von Ferdardo iſt, hat einer zu ſagen: 
„Er kam als Verbannter, floh nach Venedig.“ Der gedanken⸗ 
loſe Kuͤnſtler ſprach kuͤhn drauf los: „Er kam als verbannter 
Floh nach Venedig!“ 

Eine Schauſpielerin blieb ſtecken, und es trat eine peinliche 
Pauſe ein. Wuͤtend darüber rief der Direktor aus den Kuliſſen: 
„Extemporieren Sie einige Worte, und gehen Sie ab!“ Mit 
einem Knicks wandte ſich die total Verwirrte an das Publikum 
und ſprach: „Ich extemporiere einige Worte und gehe ab!“ 

Ein Schauſpieler, der es nicht weiter gebracht hatte als 
zum Überbringen kurzer Meldungen, war auch hiermit in neuen 
Stuͤcken nicht ſehr gluͤcklich. Einſt hatte er die Worte zu ſagen: 
„Mein Lord, der Graf Bellini ift gefangen worden.“ — „Falſch!“ 
rief der Souffleur. — „Falſch!“ ſprach der erſchrockene Bland 
ihm nach und ſetzte hinzu: „Er iſt enthauptet worden!“ — 
„Entflohen, entflohen!“ ſchrie der Souffleur. — „Und ſo iſt er 
en flohen!“ ſchloß Bland feine unglaubliche Meldung. 

Als Folgen von Verwirrung auf der Buͤhne kann es auch 
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zu Handlungen kommen, welche die peinliche Lage eines Mimen 
nur zu deutlich verraten. Die Grazer Kuͤnſtlerin Perta v. Piſtor 
trat zum erſten Male in ihrem ſechzehnten Lebensjahre in der 
Hauptſtadt Steiermarks als „Abigail“ in Seribes „Ein Glas 
Waſſer“ auf. Drei Akte hatte ſie gluͤcklich uͤberſtanden; der 
Vorhang hob ſich zum vierten Male, und in der letzten Szene 
begann das Unheil. Der franzoͤſiſche Geſandte, Marquis 
v. Torey, wird eingeführt, der Spieltiſch arrangiert, die Königin 
erſucht die Herzogin von Marlborough um ein „Glas Waſſer“; 
dieſe zoͤgert betroffen. Koͤnigin: „Nun, Mylady, haben Sie 
mich verſtanden?“ — Darauf bietet die Marlborough, aufs 
hoͤchſte verletzt durch eine derartige Zumutung, mit zitternder 
Hand das „Glas Waſſer“ der Koͤnigin dar, das aber vom Tablett 
herabgleitet und auf das Kleid der Koͤnigin faͤllt. — Koͤnigin: 
„Ach, Sie find fo ungeſchickt!“ — Kaum hörte die Grazer Debuͤ⸗ 
tantin dieſe Worte, als ſie, den Schein fuͤr Wirklichkeit nehmend, 
wie ein Blitz der Gedanke durchſchoß: dieſe Ungeſchicklichkeit 
mußt du wieder gutmachen! Sie eilt zur Koͤnigin, kniet nieder, 
ergreift das Glas und ſtellt es mit demuͤtiger Gebaͤrde auf ein 
Tablett, leiſe Worte der Entſchuldigung ſtammelnd! — Was 
nun folgte? Wer die Situation kennt, kann ſich's lebhaft denken! 
Die Königin war wie vom Donner gerührt, der Hof verblüfft, 
die Parlamentsmitglieder ſprachlos, der Souffleur ſtockte — 
naturlich auch Bolingbroke, Maſham und Marlborough. Die 
Grazer nahmen den Zwiſchenfall humoriſtiſch und klatſchten 
Beifall. Der Vorhang fiel. Jetzt aber brach hinter der Bühne 
der Sturm los; alles tobte durcheinander. Der Regiſſeur 
ſtuͤrzte wuͤtend auf die Schauſpielerin los: „Eine fo bodenloſe 
Dummheit hat der Mond noch nicht beſchienen! Aus Ihnen 
wird nie etwas!“ — 

Die einſt berühmte oͤſterreichiſche Soubrette Joſephine 
Pagay trat zum erſten Male als blutjunges Maͤdchen am 
Franz⸗Joſeph⸗Kai⸗Theater in Wien als „Kupido“ in „Orpheus 
in der Unterwelt“ auf. Ihre Partner hatten alle ſchon einen 
bekannten und beruͤhmten Namen: Karl Treumann, der gleich⸗ 
zeitig Theaterdirektor war, ſpielte den Pluto, Neſtroy den Yuz 
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piter, Mit Ach und Krach fang fie ihr Auftrittslied: „Kupido 
bin ich“ — ſtatt aber, wie es vorgeſchrieben war, auf einer der 
Wolken des Olymp ſich hinzuſtrecken, blieb ſie wie feſtgewurzelt 
ſtehen. Da erſcholl ploͤtzlich eine Donnerſtimme hinter den 
Kuliſſen: „Leg dich nieder, dumme Gans!“ — Allgemeines 
Gelaͤchter im Zuſchauerraum. Die Armſte waͤre beinahe vor 
Scham in die Erde geſunken. Natuͤrlich legte ſie ſich — nein, 
fie ſtuͤrzte fich förmlich zu Boden. Nun kam die Szene, wo 
Kupido mit der Hebe ſchaͤkert und Jupiter das große Wort 
gelaſſen ausſpricht: „Willſt die Kellnermadl in Ruh' laſſen!“ 
Dabei zupfte Jupiter, der Rolle gemaͤß, Kupido am Ohr. Aber 
das paßte der kleinen Pagay nicht. Ei, dachte ſie, wird dich 
das Publikum nicht auslachen, wenn du dich bei den Ohren 
nehmen laͤßt? Und die bekannten, ſchrecklich langen und hageren 
Haͤnde und Finger des Neſtroy-Jupiter floͤßten der Debuͤtantin 
obendrein noch wahres Entſetzen ein. Um nicht erwiſcht zu 
werden, entzog ſie ſich ihnen und lief rings um die Buͤhne herum. 
Einen Augenblick ſtand Neſtroy ſprachlos, dann ſtreckte er beide 
Haͤnde vor ſich hin und fragte das Publikum: „Warum laͤßt 
ſich denn die Gans nicht fangen?“ Unter brauſenden Lachſalven 
verſchwand die Ungluͤckliche von der Buͤhne und lief heulend 
nach Haufe, 

Geiſtesgegenwart und Schlagfertigkeit ſind allerdings ſel⸗ 
tener auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Einſt wurde 
vom Carl⸗Theater in Wien die Poſſe „Judith und Holofernes“ 
gegeben. Waͤhrend der Vorſtellung lief ein kleiner Hund, der 
ſich hinter die Kuliſſen geſchlichen, auf die Szene und ſtellte ſich 
gerade vor Holofernes. Neſtroy, der dieſe Rolle gab, gewahrte 
kaum den Gaſt, als er auch ſchon mit grimmiger Stimme 
pathetiſch ſchrie: „Was will der junge Aſſyrer hier?“ Das 
Publikum brach in ſchallendes Gelaͤchter aus, und der „junge 
Aſſyrer“ lief erſchrocken davon. 

Zu Heilbronn wurde einſt von einer Wandertruppe Babos 
Trauerſpiel „Otto von Wittelsbach“ geſpielt. Der Held des 
Stuͤckes lag bereits verblichen da, als ihn ein ſtarkes Nieſen 
befiel. Raſch faßte ſich der Sieger. „Ha, du Verruchter, du 
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lebſt noch? So ſtirb zum zweitenmal!“ Sprach's, zog fein 
Schwert und gab dem Ungluͤcklichen den Reſt. 

Als 1838 das Vaudeville-Theater in Paris abbrannte, 
ſpielte die Geſellſchaft im „Café spectacle“ auf dem Boulevard 
„Bonne Nouvelle“. Bei der erſten Vorſtellung geſchah es durch 
Nachlaͤſſigkeit einer Statiſtin, daß in einer Szene, wo zwei 
Perſonen ſich zu ſetzen hatten, nur ein Stuhl auf der Buͤhne 
ſtand. „Setzen wir uns,“ ſagte der Schauſpieler, der mit dem 
Komiker auf der Szene war und das Fehlen des einen Stuhles 
nicht bemerkt hatte. „Verzeihen Sie,“ erwiderte Arnal, indem 
er ſeinem Mitſpielenden den einzigen Stuhl bot, „wir ſind im 
Umziehen begriffen.“ 

Ein berühmter Baſſiſt ſchickte einſt feinen Diener fort, weil 
der Kerl ihn ſchamlos beſtahl. Der freche Patron ſteckte den 
Lohn ein, den ihm der Saͤnger noch auszahlte, und ſagte: „Ich 
werde Sie heute abend auspfeifen!“ Als das Publikum den 
Saͤnger voll Entzuͤcken beklatſchte, ſchallte ein gellender Pfiff 
durchs Haus, zur allgemeinen Verwunderung der Anweſenden. 
Gelaſſen rief der Saͤnger ins Publikum: „Achten Sie nicht 
darauf, es iſt mein Diener, den ich heute fortgejagt habe.“ 

Bei einer Vorſtellung des „Othello“ gab die Saͤngerin 
Maria Felizitas Malibran die Rolle der „Desdemona“. Ein 
begeiſterter Verehrer der Kuͤnſtlerin warf mitten unter den 
Blumenregen, der die Buͤhne uͤberflutete, eine Banknote von 
tauſend Pfund Sterling hinab. Die Sängerin gewahrte, 
daß es ein Wertpapier der engliſchen Bank war. Im Parterre, 
das von der beſonderen Eigentuͤmlichkeit dieſes Papiers nicht 
unterrichtet ſein konnte, rief jemand: „Leſen Sie doch das 
Billett!“ Der erſte Tenor hob es auf und las mit erſtaunlichem 
Phlegma, das durch ſeinen italieniſchen Akzent einen noch 
komiſcheren Eindruck machte, die Worte: „Bank von England. 
Tauſend Pfund Sterling . . .“ Nloͤtzlich hielt er inne, wechſelte 
mit der Malibran einige Worte und fuhr dann, in den Vorder— 
grund tretend, fort: „Meine Damen und Herren, wir koͤnnen 
und dürfen dieſes Billett nicht weiter verlefen — wir haben es 
irrtuͤmlicherweiſe geöffnet — feine Adreſſe lautet: an die Armen 
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dieſer Stadt.“ Man kann ſich denken, mit welchem Beifall 
dieſe zarte Art und Weiſe, dem ungeſchickten Enthuſiaſten eine Ab⸗ 
fuhr zu bereiten, aufgenommen wurde. Dr. Adolf Kohut. 
„Die Brüder im deutſchen Blut.“ — Unſere niederfächfifchen - 
Landsleute konnten ſich mit den flaͤmiſch ſprechenden Buͤrgern 
und Bauern im beſetzten Belgien gut verſtaͤndigen, denn die 
Mundarten beider ſind ſprachlich ganz nahe verwandt. Ob nach 
dem großen Voͤlkerringen fich eine flaͤmiſche Bewegung erfolg- 
reich herausbilden und behaupten wird, iſt zur Stunde noch 
nicht zu entſcheiden. An fuͤhrenden Vorkaͤmpfern der Be⸗ 
wegung unter den bedeutendſten Maͤnnern ihres Stammes 
fehlte es den Flamen nicht. Da iff Henrie Conſcience, trotz 
feines franzoͤſiſchen Namens ein Kern flame, der wilde, grollende 
Verſe gegen die „Verbaſterten“ unter den Belgiern, wider dieſe 
„Fransquillons“ dichtete; auch Duvilliers ſchrieb: „Ich bin ein 
Flaming; mein Herz trauert, wenn ich meine Sprache laͤſtern 
hoͤre; meine Seele iſt betruͤbt, wenn ich ein Volk, das vom 
Heldenſtamm iſt, vor fremder Brut kriechen ſehe! Dann wallt 
mein Blut auf, in meinen Adern kocht Grimm; ich gedenke an 
den Mut unſerer mittelalterlichen Ahnen.“ Eine flaͤmiſche Be⸗ 
wegung entſtand im Jahre 1837, um dem ferneren Übergreifen 
des Franzoͤſiſchen einen Riegel vorzuſchieben; das germaniſche 
Element kam wieder zum Bewußtſein und nahm den Kampf 
auf. Anfang der vierziger Jahre wurde zu Gent in Oſtflandern 
ein Sprachkongreß abgehalten, Maͤnner der Wiſſenſchaft be⸗ 
teiligten ſich daran, und mit Entſchiedenheit wurde betont, daß 
die flaͤmiſche Literatur nur dann einen großen Aufſchwung 
nehmen und auf eine geſunde Entwicklung rechnen koͤnne, wenn 
fie fich eng an jene „der Brüder im deutſchen Blut“ anſchließe. 
Es wurde geſagt: „die Tochter muͤſſe der Mutter die Hand 
reichen,“ es ſei notwendig, aus der „provinziellen Abgeſondert⸗ 
heit“ herauszutreten. Heinrich Conſeience, Alfred de Laet, 
Charles de Coſter und manche andere gaben ihrer Sprache 
Lebendigkeit, Wohllaut und guten Stil. Vleeſchhouwer hat 
nicht nur Goethes „Fauſt“, ſondern auch Shakeſpeares „Hamlet“ 
vortrefflich ins Flaͤmiſche uͤbertragen. Wir lernten de Coſters 
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„Uilenſpiegel“ und auch andere feiner Dichtungen kennen und 
lieben. Wir leſen den „Löwen von Flandern“ des Conſcience, 
der mit dieſer Dichtung ſich dem Mittelalter zuwendete und die 
alten niederdeutſchen Helden von Gent verherrlichte. Die 
Volkshelden: Peter de Koninck, Artevelde, Breydel wurden dem 
neuen Geſchlecht durch dieſe Männer als Vorbilder aufgeftellt. 
Conſcience beſchwor fie aus den Gräbern und rief ihnen zu: 


„Koninck, Breydel, Artevelde, 
O ſtat op, ent trekt to velde 
Voor de tael ewt Vaderland. “.. 


Die alten Helden ſollten mitkaͤmpfen für Sprache und Vater: 
land; dieſe Dichtungen waren entſtanden, um die liederlichen 
franzoͤſiſchen Romane zu verdraͤngen. 

Wie leicht es „unſeren Bruͤdern im deutſchen Blute“ ſein 
wuͤrde, ſich das Hochdeutſche anzueignen, in derſelben Weiſe 
wie ja auch unſere „Plattdeutſchen“ es tun, ergibt ſich deutlich, 
wenn man Flaͤmiſch neben unfer Hochdeutſch ſtellt. Eine Probe 
aus Vleeſchhouwers Fauſtuͤberſetzung, der „König von Thule“, 
moͤge einen Begriff der nahen Verwandtſchaft geben. Das 
Flaͤmiſche ou wird wie au geſprochen; das ae wie ein a, das z 
wie ſcharfes ß, das y wie ei und oe wie u. 


„Er was en Koning in Thule 
Getrouw tot gen het graf, 
Wien ſtervend zyne boele 
Eenen gouden beker gaf. 


Er ging hem niets daerboven 
Hy leegt hem by jeder mael; 
Zy oogen lie pen hem over 
By't vatten der bokael. 


En als hy kwam te ſterven 
Guͤnde hy en ſtad en ryk 
Aen die het moeſten erven, 
Den beker niet te gelyk. 
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Hy zat by't Konings male, 
De riddern rondom nter, 

In de hooge vadrenzale 
Ginds op het flot aen’t meer. 


Dar ſtond nu de oude drinker, 
Dronk laetsten levensgloed, 
En wierp den heiligen beker 
Beneden in den vloed. 


Hy zag hem ſtorten, drinken, 
En zinken diep in't meer, 

Zyn oogen floten, zonken, 

Hy dronk genen druppen meer.“ 


Wie ſich unſere „Bruͤder im Blute“ nach dem Frieden zu 
Deutſchland verhalten werden, wird die Zukunft lehren. Ihre 
Unabhaͤngigkeit von galliſcher Bevormundung wird ihnen allein 
der geiſtige Anſchluß an das Mutterland zu ſichern verz 
mögen, Mit Beſtimmtheit darf indes fon jetzt geſagt werden, 
daß die nationale Bewegung der Flamen nicht ſo raſch wieder 
erloͤſchen duͤrfte, wie es nach dem Deutſch-Franzoͤſiſchen Kriege 
vor bald einem halben Jahrhundert der Fall geweſen iſt. Auch 
damals regte ſich maͤchtig das Stammesgefühl der Flamen und 
fand ſtarken Ausdruck in verſchiedenen Schriften. Am 15. De⸗ 
zember 1870 ſchrieb Dr. Leo Van der Kindere in der „Revue 
de Belgique“ unter dem Eindruck der franzoͤſiſchen Nieder: 
lagen: „Das Jahr 1870 wird die wahre Revolution des neun: 
zehnten Jahrhunderts vollendet ſehen; ſie wird den Vorrang 
Deutſchlands zur Tatſache werden laſſen, deſſen nahes Eintreten 
nicht ſchwierig vorauszuſagen war, und welchen dennoch ober—⸗ 
flaͤchliche Geiſter nicht ſehen wollten, weil er bis dahin ‚nur‘ 
ein moraliſcher war. Die Einheit Deutſchlands iſt nicht mehr 
ein Traum, und wenn dieſes Werk, das ſchon fo lange im Volke: 
bewußtſein vorbereitet und durch den Genius einiger erleuchz 
teten Denker gereift war, auch nicht ohne Mitwirkung des 
Schwertes vollendet werden konnte, ſo iſt es doch ein geſundes 
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und natürliches Werk. Die Bildung eines mächtigen Deutſch⸗ 
lands, das Herr ſeiner Geſchicke und berufen iſt, der leuchtende 
Herd Europas zu werden, iſt nicht ein gluͤcklicher Zufall der 
Gewalt; es ift die Verwirklichung einer geſchichtlichen Not- 
wendigkeit. Deutſchland iſt ſeiner Zukunft ſicher, und der Ein— 
fluß, den es auf die allgemeine Politik ausuͤben wird, iſt bedeu— 
tend. Belgien, wie klein es auch fei, ſollte nicht zuletzt emp⸗ 
finden, daß ein neuer Hauch in die Welt blaͤſt. Ob man darüber 
erſchrecke oder ſich freue, bald kommt die Stunde, wo man ſich 
entſcheiden muß, welchen Weg man einzuſchlagen hat: hier eine 
erloͤſchende, dort eine Ziviliſation voll Kraft und kuͤnftiger 
Groͤße. Sind wir verurteilt, immerfort Frank⸗ 
reich zu folgen und der Zukunft den Rüden 
zuzu wenden? — Ich müßte es ſehr befürchten, wenn ich 
mich nicht erinnerte, daß ſich irgendwo noch ein Opfer verbirgt, 
beinahe unkenntlich geworden durch ſeine Leiden, ein Schlacht⸗ 
opfer, das bis heute weder leben noch ſterben konnte, ich meine 
damit unſere flaͤmiſche Bevölkerung; auch fie 
iſt ger maniſch. Soll dieſer arme Zweig, vom Mutterlande 
feit fo lange abgeriſſen, denn nicht auch wieder neu ergruͤnen?“ ... 
„Hat der das Recht eines Menſchen, der nicht teilnehmen kann 
am oͤffentlichen Leben? Und das iſt die Lage der Flamen in 
Belgien! Trotz aller Verſprechungen der Konſtitution, die dem 
Flamen die Erhaltung ſeiner Sprache zuſichert, wird er nur in 
franzoͤſiſcher Sprache regiert; der Fla me wird in ſeinem 
Lande behandelt, wie anderswo durch Er⸗ 
o berung unter worfene Voͤlkerſchaften. Der 
Koͤnig und die Miniſter ſprechen nur franzoͤſiſch; Senat und 
Kammer beraten franzoͤſiſch, die Verwaltung iſt franzoͤſiſch, 
Recht wird auf franzoͤſiſch geſprochen, franzoͤſiſch wird die 
Armee kommandiert, franzoͤſiſch wird der mittlere und hoͤhere 
Unterricht erteilt — in einer Weiſe, daß der Flame keine juriſtiſche, 
adminiſtrative oder militaͤriſche Funktion ausuͤben, keine Rolle 
in den politiſchen Koͤrperſchaften, im Unterricht, am Gericht 
ausfüllen, daß er ſelbſt nicht einmal geſetzlich feinen Herd und 
fein Vaterland verteidigen kann, ohne eine ihm fremde 
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Sprache zulernen, die Sprache derer, welche 
ſeine entſtehenden Freiheiten vernichtet und 
ſeinem uralten Wohlſtand den erſten Stoß 
gegeben haben.“ ... „Wie ift die Lage eines namhaften 
Teiles der unteren Klaſſen? Sie fuͤhlen ſich ungluͤcklich in dem 
nebelhaften Geſichtskreis, der ſie umgibt; ſie ſehen nicht das 
mindeſte Licht, ſie haben keine Beziehungen zu den Regionen des 
Wohlſtandes und der Aufklaͤrung, und nicht wiſſend, wem dieſes 
Ungluͤck zuzuſchreiben iſt, ſind ſie geneigt, die Urſache davon in 
der Sprache zu finden. Um fich her hören fie nur Franzoͤſiſch 
ſprechen von allen denen, welchen zu dienen oder zu beneiden 
ſie gewohnt ſind, und durch eine ſehr natuͤrliche Verbindung 
ſchließt ſich fuͤr ſie die Idee des Franzoͤſiſchen an die Idee der 
Achtbarkeit und des Wohlſtandes. Das iſt ſo wahr, daß in dem 


‚gegenwärtigen Kriege alle Unwiſſenden in Belgien 


die hitzigſten Freunde von Frankreich ſind.“ 

Um dieſe Zuftände zu beſſern, verlangte Van der Kindere, 
daß die franzöſiſche Lehr: und Umgangsſprache allmählich durch 
die deutſche Sprache erſetzt werden ſolle, die dem flaͤmiſchen 
Idiome fo verwandt ift, daß jeder Flame fie ohne Mühe in fúr- 
zeſter Zeit verſtehen und ſprechen lernt. Er ſchrieb: „D eu tf h- 
land iſt das natürliche Zentrum für Flandern, 
die Flamländer ſind Germanen, ihre Sprache 
iſt ein germaniſcher Dialekt, am mütterlichen 
Buſen muß fie ſich wieder erkräftigen und 
verjüngen.“ 

Ein deutſches Sprichwort lautet: „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft 
dir Gott.“ — Zum zweiten Male ſeit einem halben Jahrhundert 
bietet ſich den Flamen die Moͤglichkeit zu nationaler Entfaltung 
ihrer germaniſchen Stammeszugehoͤrigkeit. Es iſt an ihnen, 
die Stunde nicht abermals zu verſaͤumen. A. Bra. 

Kinder und Narren reden die Wahrheit. — In einer 
Nummer des engliſchen Witzblattes „Punch“ von 1859 findet 
ſich die merkwuͤrdige Schilderung eines Krieges aus dem Jahre 
1959. Nach einem angeblichen Bericht der „Times“, die um 
dieſe Zeit „taͤglich in drei dicken Foliobaͤnden“ erſchien, iſt zu 


Mannigfaltiges 221 


leſen: „Nachdem um 2 Uhr 20 Minuten die Kriegserklaͤrung von 
Frankreich an England erfolgt und wenige Minuten darauf 
alle Reiſenden in Luftſchiffen uͤber den Kanal zuruͤckgekehrt 
waren, wandert ein Kapitaͤn Smith mit einer Armſtrongſchen 
Kanone in der Taſche nach einem freien Punkt in der Naͤhe 
Dovers und beginnt von hier aus die Beſchießung von Paris mit 
ſolchem Erfolg, daß nach dem dritten Schuß die ganze Stadt 
in Truͤmmern liegt. Um 2 Uhr 30 Minuten ſchifft ſich eine 
engliſche Armee von dreimalhunderttauſend Mann, die mit 
ſelbſtladenden, ſelbſtzielenden und ſelbſtfeuernden Buͤchſen der 
neueften Erfindung bewaffnet find, an Bord von ſiebenund⸗ 
zwanzig Rieſenſchiffen ein, landet an der franzoͤſiſchen Kuͤſte und 
erreicht auf den mitgenommenen, ſich von ſelbſt bewegenden 
Wagen Paris um 2 Uhr 40 Minuten, nimmt die Stadt — oder 
was noch von ihr uͤbrig geblieben iſt — in Beſitz, und um 2 Uhr 
50 Minuten laufen von allen Städten des Landes telegra phiſche 
Nachrichten ein, daß ſie ſich den Siegern unterwerfen, ſo daß 
der Krieg in einer halben Stunde beendet iſt. Frankreich wird 
nun in einen großen Garten verwandelt, um England in Zu⸗ 
kunft mit — Gemuͤſe zu verſorgen.“ 

Der letzte Satz der phantaſtiſchen Schilderung koͤnnte viel- 
leicht zur Tatſache werden. H. Cru. 
Kurz und — blamabel. — Im ſiebenundvierzigſten Stuͤck 
der Berliner Literatur- und Theaterzeitung von 1782 findet ſich 
folgender Erguß eines Leipziger Kritikers úber Schillers „Raͤu⸗ 
ber“: „Am 20. und 22. September wurden die ‚Räuber‘ eines 
Herrn Schiller vorgeſtellt. Die Unwahrſcheinlichkeit der Hand⸗ 
lung, die ſchreiende Beleidigung des Koſtuͤms und die hoͤchſt 
nachlaͤſſige Schreibart ſind Flecken, die uͤberdem jedem auffallen 
muͤſſen, der nur ein wenig weiß, was zu einem guten Schauz 
ſpiele gehoͤrt. Leſſing laͤßt eine Mutter im Sturme der Leiden⸗ 
ſchaft fagen: ‚Könnte ich dir alle meine Galle ins Geſicht fpeien !' 
Der Verfaſſer der Raͤuber hat das Speien in Gegeifer ver⸗ 
wandelt, und legt diefe Redensart einem jungen adligen Frauen- 
zimmer in den Mund. Das heiße ich — verbeſſern. Aber — 
ſagt man — das Stuͤck hat doch ſo ſehr gefallen? Hat es denn 
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gar kein Verdienſt? — Daß es Gefallen fand, beweiſt nichts. 
Es haben gar manche elende Buͤcher in Deutſchland auf einige 
Zeit Gluͤck gemacht.“ Der Leipziger Kritikus raͤt, „Herrn 
Schiller“, den er nicht ganz ohne „Genie, Imagination und Witz“ 
findet: „er ſtudiere noch einige Jahre die Menſchen, mit denen 
er lebt, nicht die Menſchen im Shakeſpeare; er ſtudiere die 
deutſche Sprache und das Theater, und dann ſchreibe er 
Schauſpiele.“ 

Am Schluſſe ſeiner kritiſchen Erguͤſſe ſchrieb der Rezenſent 
noch: „Die Schauſpieler führten die ‚Räuber‘ in jetzt üblicher 
Kleidung auf; nicht mit Unrecht, da durch das ganze Stuͤck die 
jetzigen Sitten herrſchen.“ 

Wie man zur gleichen Zeit Schauſpieler kritiſch behandelte, 
zeigt folgender Leipziger Theaterbericht: „Einer der erbaͤrm— 
lichſten, jaͤmmerlichſten und leider vom Publikum bewundertſten 
Schauſpieler der Kurfuͤrſtlich Saͤchſiſchen Hofkomoͤdianten iſt 
Herr Berger. Er iſt der wahre Don Quichotte auf dem Deutſchen 
Theater. Grimmsgrams, Verzerrungen, Geplaͤrr, hans wurſt⸗ 
maͤßige Spruͤnge machen ſein ganzes hoͤchſt niedertraͤchtiges 
Spiel aus. Sein Fach ift das der ‚rafchen, polternden Alten“. 
Ich ſah ihn als Richard III. Himmel, was vor Aktion! Was 
vor entſetzliche Grimaſſen, als wenn er vom Henker mit glühen: 
den Zangen geknippen wuͤrde. Falſche, ſchaudervolle Dekla⸗ 
mation. Mir ekelte und grauete, ihn laͤnger anzuſehen, ſein 
Gekraͤchze zu hoͤren. Zerrete er nicht die arme Eliſabeth herum, 
als wenn ſie eine Katze waͤre, die eine Wurſt geſtohlen hat? 
Ein jedes Wort iſt von einer unſinnigen Gebaͤrde begleitet. 
Schreit er: „hin — un — ter‘, fo glaubt man alle Augenblicke, 
er wolle fich unter die Bretter verkriechen. Er hat auch verſchie— 
dene Theaterſtuͤcke geliefert; aber was iſt das vor elendes Ge— 
waͤſche! Man hat niemals tolleres, unſinnigeres Zeug gez 
ſehen. Eine Mordtat folgt der andern, ein Unſinn loͤſt den 
andern ab. Leipzig ſei ſtolz auf dieſen Kuliſſenreißer und 
Narren!“ Th. Ley. 

Studentenbeſen. — Der Ausdruck „Beſen“ fuͤr die Flamme 
eines Bruder Studio, der fon feit mehr als einem Menſchen⸗ 
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alter im Schwange war, fängt an in Vergeſſenheit zu geraten, 
denn er ift nicht mehr das juͤngſte Schlagwort des Tages. In 
feinem Sagenbuch erzaͤhlt Schoͤppner, wie diefe ſonderbare Bes 
nennung entſtand. In Wuͤrzburg wollten die jungen Studioſen 
eine luſtige Schlittenfahrt veranſtalten und luden zu dieſem 
winterlichen Vergnuͤgen alle Schoͤnen der Stadt ein. Aber ſie 
ſollten kein Gluͤck damit haben, denn uͤberall, wo ſie anklopften 
und ihre Einladung vorbrachten, wurden fie mit ſpoͤttiſche 
Reden abgefertigt. In ganz Wuͤrzburg fand ſich kein Maͤdchen 
bereit, mit den Muſenſoͤhnen eine Luſtfahrt zu machen. Die 
Schlitten waren beſtellt und mußten bezahlt werden, und ſo ohne 
weiteres wollten die Abgefuͤhrten auch die ſchnoͤde Behandlung 
nicht einſtecken. In aller Eile holten die jungen Leute Kehrbeſen 
aus den Haͤuſern, verſchafften ſich Huͤte und Schleier und putzten 
die Beſen damit auf. In jeden Schlitten ſetzte ſich nun ein 
Student mit dem aufgetakelten Beſen, und ſo fuhren ſie 
in langer Reihe durch die Gaſſen der Stadt und unter lau⸗ 
tem Hallo zum Tor hinaus. Fuͤr den Spott brauchten die 
ſchoͤnen Wuͤrzburgerinnen nicht weiter zu ſorgen, und von 
dieſer Zeit an wurden die Maͤdchen in der Studentenſprache 
„Beſen“ geheißen. O. Im. 
Schnelle Begnadigung in China. — General Pang, kaiſer⸗ 
licher Kommiſſarius, ließ in den Jahren 1870 bis 1873 mindeſtens 
dreitauſend Koͤpfe abſchlagen. Auf dem „Blutfeld“ außerhalb 
der Stadt wurden die zum Tode verurteilten Opfer in langen 
Reihen derart aufgeſtellt, daß zwiſchen jedem Mann ein freier 
Raum von etwa drei Metern blieb, denn der Henker mußte 
Bewegungsfreiheit haben, um ſein Schwert ungehindert und 
raſch ſchwingen zu koͤnnen. Mit ein und demſelben Schwert 
wurden immer ſechs Menſchen gerichtet; der Henker Falken— 
ſchnabel ſchlug raſch hintereinander die einzelnen Koͤpfe wie 
Mohnkoͤpfe ab. Dieſen Spitznamen erhielt der Nachrichter, 
ein kleiner, unterſetzter Burſche, der 1870 als Rebell gefangen 
genommen und zum Tode verurteilt worden war. Als Falken: 
ſchnabel gekoͤpft werden ſollte, verſah der Henker, der damals 
mehrere Urteile zu vollſtrecken hatte, ſeinen Dienſt ſehr ſchlecht; 
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er traf die Opfer der Pangſchen Juſtiz ungeſchickt in Hals und 
Kopf. Da rief Falkenſchnabel dem General mit lauter Stimme 
zu: „Sollen wir denn alle ſo ungeſchickt zerhackt werden? Nimm 
mir die Ketten ab, ich will zeigen, wie man es machen muß!“ 
Damit war Pang einverſtanden; Falkenſchnabel ſchlug mit 
erſtaunlichem Geſchick den Reſt der Koͤpfe ab und verlangte dann 
kaltbluͤtig, nun auch ſeinerſeits getötet zu werden, aber raſch 
und ohne Ungeſchicklichkeit. Pang erklaͤrte: „Du ſollſt leben 
bleiben und mir dienen.“ In drei Jahren ſoll General Pangs 
Lieblingshenker keinen ungeſchickten Streich gefuͤhrt und mehrere 
tauſend Menſchen gekoͤpft haben. G. Man. 
Kurz und wirkſam. — Der irifche Geiſtliche Jonathan 
Swift wurde eines Tages aufgefordert, zur Einleitung einer 
Sammlung, die man fuͤr verarmte Irlaͤnder veranſtalten wollte, 
eine kurze aber eindringliche Predigt úber die Pflicht der chriſt⸗ 
lichen Wohltaͤtigkeit und Naͤchſtenliebe zu halten. Zur beſtimm⸗ 
ten Zeit betrat Swift die Kanzel, verrichtete das herkoͤmmli 
Gebet und verlas die Textſtelle, die feiner Predigt zugrunt 
liegen ſollte. Sie lautete: „Wer ſich des Armen erbarmet, der 
leihet dem Herrn.“ Niemals ift eine kürzere Predigt gehalten 
worden als jene, die Swift nach dieſen Worten den Verſammel⸗ 
ten zu hoͤren gab. Er ſagte nichts Weis, als die folgenden 
Worte: „Wenn euch diefe Bürgfchaft gen o gebt euer Geld 
her! Amen.“ H. Hol, 
Freundſchaft bis zum — nattenfre — Als es bekannt 
wurde, daß waͤhrend der in, say von Paris Ratten als 
- Leckerbiſſen verzehrt wurden an zahlte in der erſten Zeit 
ſechzig Centimes für das Stuͤck —, wurde es in Belgien „Mode“, 
Ratten fleiſch als hoͤchſt delikat zu en und — zu verfpeifen. 
Anfangs Dezember kuͤndigte die Zeitung „L’Economie‘‘ von 
Tournai das zweite „Rattenſouper“ an, das fuͤr Liebhaber in 
einem Gaſthaus veranſtaltet wurde. „Alles zu Ehren Frank⸗ 
reichs“, wie das belgiſche Blatt verkuͤndete. M. Seib. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
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Liebhaber⸗Photographie. 


Bearbeitet von Dr. G. Lehnert. 
(Illuſtrierte Taſchenbücher für die Fugend Band 3.) 
29. und 30. Saufend. Mit 55 Abbildungen. 
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Dieſes A⸗B⸗C der Photographie ift ein unentbehrlicher Ratgeber 
für alle Liebhaber⸗Photographen. Es gibt über die Handhabung des 
Apparates, die Einrichtung einer Dunkelkammer, den Negativ: und 
Poſitivprozeß nähere Auskunft. Ferner enthält es Geſchwindigkeits⸗ 
tabellen, Belichtungstabellen, eine Tabelle der Lichtſtärke, ſowie Re⸗ 
— aller Art. ¿ h 
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